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  I.


  Die Schlinge.


  Am folgenden Tage, um sieben Uhr Morgens, grade als der König aufstand, ward demselben gemeldet, daß Sr. Königliche Hoheit, der Herr Herzog von Orleans, um die Ehre ersuche, Sr. Majestät bei Ihrer Toilette die Aufwartung machen zu dürfen. Ludwig XV., welcher damals noch gewohnt war, niemals etwas aus sich selbst zu thun, wandte sich zu dem Herrn von Frejus, welcher in dem entferntesten Winkel des Gemachs saß und fragte denselben durch eine Geberde,was er antworten solle. Herr von Frejus begnügte sich nicht, durch ein Kopfnicken dem Könige zu verstehen zu geben, daß er den Herzog von Orleans empfangen müsse, sondern er erhob sich auch von seinem Sitze, um dem Letzteren die Thür zu öffnen. Der Regent hemmte auf der Schwelle einen Augenblick lang seine Schritte um Frejus zu danken, ließ seinen Blick über das Gemach streifen, um zu erfahren, ob der Marschall von Villeroy noch nicht eingetroffen say und näherte sich alsdann dem Könige.


  Ludwig XV. war damals ein schönes Kind von neun bis zehn Jahren, mit langen castanienbraunen Locken, schwarzen glänzenden Augen, einem kleinen Munde und einem rosigen Teint, der aber wie der seiner Mutter, Maria von Savoyen, oft einem plötzlichen Erblassen unterworfen war. Obgleich ein Charakter noch sehr unentschlossen war, in Folge des doppelten Einflusses, welchen der Marschall von Villeroy und Herr von Frejus auf ihn äußerten, so hatte doch eine jugendliche Physiognomie etwas Feuriges und Entschlossenes, was den Abkömmling Ludwigs XIV. bezeichnete. Anfangs eingenommen gegen den Herzog von Orleans, den man sich bemüht hatte, ihm als den Mann zu schildern, der in ganz Frankreich gegen ihn am feindseligsten gesinnt say, war dieses Vorurtheil nach und nach geschwächt worden durch die verschiedenen Zusammenkünfte, die er mit dem Regenten hatte, und mit jenem jugendlichen Instinkte der Kinder, der fast niemals trügt, hatte er in demselben bald einen Freund erkannt.


  Der Herzog von Orleans dagegen bezeigte dem Könige nicht nur die demselben gebührende Achtung, sondern auch die zuvorkommendsten und liebevollsten Aufmerksamkeiten. Sr. Majestät empfingen daher auch diesmal den Regenten mit dem wohlwollendsten Lächeln, und reichten ihm mit vieler Grazie die kleine Hand zum Kusse hin, während der Bischof von Frejus, seinem Demuthsysteme getreu, sich wieder in einen entlegenen Winkel zurückzog.


  »Ich freue mich sehr, Sie zu sehen, Herr Herzog,« sprach Ludwig XV. mit seinem sanften Tone und jenem bezaubernden Lächeln, dem selbst die ihm anbefohlene Etikette seine Grazie nicht ganz hatte rauben können, »und zwar um so mehr, da Ihr Erscheinen zu so ungewohnter Stunde mich vermuthen läßt, daß Sie mir eine gute Nachricht mitzutheilen haben.«


  »Ich überbringe deren zwei, Sire!« erwiderte der Regent, »zuvörderst ist bei mir so eben aus Nürnberg eine große Kiste angelangt, welche ohne Zweifel –– ––«


  »Recht viel Spielzeug für mich enthält! Recht sehr viel, nicht wahr, Herr Regent?»unterbrach ihn freudig das königliche Kind, indem es fröhlich in die Hände klatschte und umhersprang, ohne sich um seinen Kammerdiener zu bekümmern, welcher ehrerbietig hinter ihm stand und in seiner Hand den kleinen Degen hielt, den er an den Gürtel befestigen wollte. »Wie freue ich mich, wie sehr bin ich Ihnen verpflichtet, Herr Regent, wie gut sind Sie!«


  »Sire, ich thue nur meine Schuldigkeit,« versetzte der Herzog von Orleans, indem er sich ehrerbietig verbeugte. »Ew. Majestät sind mir dafür keinen Dank schuldig!«


  »Und wo ist sie? Wo ist diese köstliche Kiste?


  »In meinen Zimmern, Sire! Wenn Ew. Majestät befehlen, soll sie noch heute, oder morgen früh, hierher geschafft werden.«


  »Noch heute, ja noch heute, mein Herr, oder sogleich, ich bitte darum.«


  »Aber sie ist schon in meinen Gemächern.«


  »So wollen wir dorthin, auf der Stelle!« rief der kleine König, indem er zur Thür rannte, ohne daran zu denken, daß zur Vervollständigung seiner Toilette noch der Degen, die kleine atlaßene Weste und das blaue Band des Heiligengeistordens fehlten.


  »Sire, nahm jetzt der Bischof von Frejus nähertretend das Wort, »ich erlaube mir, Ew. Majestät darauf aufmerksam zu machen, daß Sie sich allzusehr dem Vergnügen überlassen, welches Ihnen der Besitz von Dingen verschafft, die Sie jetzt schon als unbedeutende Spielereien betrachten sollten.«


  »Sie haben Recht, mein Herr, Sie haben Recht, antwortete Ludwig der Fünfzehnte, indem er sich Gewalt anthat, seine Freude zu mäßigen, »aber Sie müssen es mir verzeihen, ich bin noch nicht zehn Jahre alt, und habe gestern viel gearbeitet.«


  »Das ist freilich wahr,« lächelte Herr von Frejus, »auch werden sich Ew. Majestät an dem herrlichen Spielwerk ergötzen, sobald Sie zuvor von dem Herrn Regenten erfahren haben, wie die zweite Nachricht lautet, die er überbringt.«


  »Ach ja, mein Herr, und wie lautet denn Ihre zweite Nachricht?«


  »Sie betrifft eine Arbeit, die für Frankreich von Nutzen seyn wird, und die so wichtig ist, daß ich es für nöthig erachte, sie. Ew. Majestät vorzulegen.«


  »Haben Sie sie mitgebracht?« fragte der kleine König.


  »Nein Sire, ich glaubte nicht, Sie für die selbe so gut disponiert zu finden und habe sie in meinem Cabinette zurückgelassen.«


  »Wohlan, versetzte Ludwig der Fünfzehnte, indem er bittend bald auf den Herrn von Frejus, bald auf den Regenten sah, »da könnten wir ja Beides vereinigen, statt meinen gewöhnlichen Morgenspaziergang zu machen, könnten wir uns ja in Ihre Zimmer begeben, ich sähe dort das schöne Spielwerk, und wir gingen alsdann in Ihr Cabinet.«


  »Das ist gegen die Etikette, Sire, entgegnete der Regent; »wenn aber Ew. Majestät befehlen ––«


  »Ja, ja, ich will es,« rief das königliche Kind, wobei es aber zu gleicher Zeit einen sanften, bittenden Seitenblick auf den Herrn von Frejus richtete, »das heißt, wenn mein guter Lehrer es erlaubt.«


  »Sollte Herr von Frejus es für unziemlich halten?« fragte der Herzog von Orleans, sich zu diesem wendend, und in einem Tone, aus welchem deutlich hervorging, daß es ihn verletzen würde, falls der Hofmeister die Bitte eines königlichen Zöglings nicht bewilligen sollte.


  »Durchaus nicht, lautete die Antwort, »im Gegentheil, es ist gut, wenn Se. Majestät sich an Arbeit gewöhnen. Und wenn auch die Gesetze der Etikette verletzt werden sollten, so kann dies geschehen, wenn für das Volk. Nutzen daraus entsprießt. Ich will Sie, gnädigster Herr, nur um die Erlaubniß ersuchen, Se. Majestät begleiten zu dürfen.«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen, mein Herr, entgegnete der Regent.


  »O, wie freue ich mich! wie bin ich glücklich! jubelte Ludwig XV., »schnell meine Weste, meinen Degen, meinen Orden! Sehen Sie, Herr Regent, da bin ich fertig;« so sprechend wollte er die Hand des Letztern erfassen; der Herzog von Orleans aber, statt sich einer solchen Vertraulichkeit hinzugeben, verbeugte sich ehrerbietig vor dem jungen König, öffnete ihm selbst die Thür, bat ihn durch eine Geberde voranzuschreiten und folgte in einer kleinen Entfernung, mit dem Herrn von Frejus, mit entblößtem Haupte.


  Die Zimmer des Königs befanden sich wie die des Herzogs von Orleans, in dem untersten Stockwerk und waren nur durch ein Vorgemach getrennt, durch welches man zu dem Ersteren gelangte, und das mittelst einer Gallerie in das Vorzimmer des Letzteren führte. Der Weg war also nur kurz, und mit einem lauten Jubelruf eilte der kleine König, die versammelten Höflinge des Regenten unbeachtet lassend, auf die ersehnte Kiste zu, die in der Mitte des Zimmers auf einem Tische stand. Zwei Kammerdiener flogen, auf den Wink des Regenten, mit Werkzeugen herbei; unter ihren Händen sprang der Deckel der Kiste bald auf, und diese zeigte nunmehr das köstlichste Spielzeug, das je einem Könige von neun Jahren die Augen geblendet.


  Bei diesem verlockenden Anblick vergaß der kleine Monarch, Etikette, Hofmeister und Höflinge, er warf sich auf das ihm geöffnete Paradies, und wie aus einem Zauberkorbs zog er jubelnd daraus: Städte, Thürme, Schiffe, Cavallerie, Infanterie, Artillerie, kurz jene zahllosen Wunder hervor, welche am Weihnachtsabend die Köpfe von so vielen Tausend Kindern verrücken. Herr von Frejus selbst achtete diesen kindlichen Freudenmoment; die Höflinge aber beobachteten ein gewisses religiöses Schweigen. –– Da aber ward plötzlich im Vorzimmer ein lauter Lärm vernehmbar.


  Die Thür öffnete sich und der Huissier meldete: den Herrn Herzog von Villeroy. Gleich darauf erschien der Marschall, seinen Stock in der Hand, aufgeregt, und fragte ungestüm nach dem Könige. Da man schon an eine derbe Art und Weise gewohnt war, begnügte sich der Regent, ihm den jungen König zu zeigen, welcher noch immer beschäftigt war, die Kiste zu leeren, und der Tische, Stühle und Fußboden mit dem glänzenden Spielzeug bedeckte. Der Marschall brummte in den Bart, da aber Herr von Frejus, der Gouverneur, ihm zur Seite war, wagte er nicht, das Kind in seiner Beschäftigung zu stören.


  Als endlich die Kiste ganz geleert war, und Ludwig XV. sich eine Weile lang an dem Inhalte derselben geweidet hatte, näherte sich ihm der Herzog von Orleans, noch immer den Hut unter dem Arme haltend, und erinnerte ihn freundlich daran, wie er ihm versprochen habe, jetzt eine Stunde den Staatsgeschäften zu widmen.


  Ludwig XV. warf noch einen letzten Blick auf die Spielsachen, bat um die Erlaubniß, die Herrlichkeiten in seine Gemächer schaffen zu dürfen, und begab sich alsdann in das angrenzende Cabinet, dessen Thür ihm der Regent selbst öffnete. Herr von Frejus zog sich wieder, nach seiner Art und Weise, in einen Winkel zurück, der Marschall von Villeroy aber wollte ohne Weiteres dem Könige in das Cabinet folgen. Dieser Augenblick war es, den der Regent mit Ungeduld erwartet hatte.


  »Entschuldigen Sie, Herr Marschall, sprach er, indem er ihm den Weg vertrat, »die Geschäfte, welche ich mit Sr. Majestät zu verhandeln habe, bedingen die größte Geheimhaltung, ich bitte Sie daher, mich mit Sr. Majestät einige Augenblicke lang allein zu lassen.«


  »Allein? Allein? Herr Regent!« rief Villeroy auffahrend, »Sie wissen, Herr Herzog, daß das unmöglich ist!«


  »Unmöglich, Herr Marschall?« fragte der Regent mit der größten Ruhe, »unmöglich, und weshalb das, wenn ich fragen darf?«


  »Weil ich als Gouverneur Sr. Majestät das Recht habe, dieselben überallhin zu begleiten.«


  »Zuvörderst, mein Herr Marschall, versetzte der Regent, »scheint mir dieses sogenannte Recht durch nichts klar bewiesen; und wenn ich bis jetzt nicht diesem Rechte, sondern diesem Anspruche gewillfahrt habe, so geschah es, weil das Alter des Königs denselben unwichtig machte. Jetzt aber, wo Se. Majestät bereits das zehnte Jahr erreicht haben, jetzt, wo dieselben gestatten, daß ich sie in die Regierungskunst einweihe, eine Kunst, in welcher Frankreich mich zum Präsidenten erwählt hat; jetzt werden Sie es für gut finden, mein Herr Marschall, daß ich, wie Sie und Herr von Frejus, mich mit dem Könige allein besprechen darf.«


  »Aber, Herr Herzog,« rief der Marschall, der je heftiger er ward, immer mehr und mehr seine Fassung verlor, »ich bemerke Ihnen, daß der König mein Zögling ist.«


  »Ich weiß das sehr wohl, Herr Marschall,« entgegnete der Regent, in einem ironischen Tone, »machen Sie aus Sr. Majestät immerhin einen großen Feldherrn, ich werde Sie darin nicht verhindern; Ihre Feldzüge in Italien und Flandern beweisen, daß wir dem jungen Monarchen darin keinen bessern Lehrmeister geben konnten. In diesem Augenblick aber, mein Herr, ist nicht die Rede von der Kriegswissenschaft, es handelt sich hier von einem Staatsgeheimnis, welches ich nur Sr. Majestät mittheilen kann; Sie werden es also für gut finden, wenn ich Ihnen meinen Wunsch ausspreche, mich mit Sr. Majestät unter vier Augen zu unterhalten.«


  »Das ist unmöglich, ganz unmöglich! gnädiger Herr, rief der Marschall von Villeroy, dessen Heftigkeit immer mehr und mehr zunahm.


  »Unmöglich!« wiederholte der Regent, »und weshalb, frage ich, weshalb?«


  »Weshalb?« versetzte der Marschall; »weil es meine Pflicht ist, den König auch nicht auf einen Moment lang aus den Augen zu verlieren, und weil ich nicht erlauben werde –– ––«


  »Nehmen Sie sich in Acht, Herr Marschall, unterbrach ihn der Regent mit einem unbeschreibbaren Ausdruck von Hoheit, »ich fürchte, Sie werden den mir gebührenden Respekt verletzen.«


  »Gnädigster Herr,« nahm Villeroy, sich immer mehr und mehr erhitzend, wieder das Wort, »ich weiß eben so gut, welchen Respect ich Ew. Königlichen Hoheit schuldig bin, als ich die Pflichten kenne, die ich gegen mein Amt und den König habe, und deshalb werde ich St. Majestät auch nicht auf einen Augenblick lang aus den Augen verlieren, zumal da –– ––«. Er zögerte.


  »Zumal was?« rief der Herzog, »fahren Sie fort, Herr Marschall, fahren Sie fort.«


  »Zumal da ich für seine Person einstehen muß,« sprach der Marschall.


  Der Herzog von Orleans erhob jetzt das Haupt mit einem stolzen verächtlichen Lächeln. »Mein Herr von Villeroy,« sprach er, »Sie vergreifen sich, wie es mir scheint, ungemein, Sie glauben zu einem Andern zu reden. Da Sie aber vergessen haben, wer ich bin, so muß ich Sie wohl daran erinnern. Marquis de Lafare, fuhr er darauf zu einem anwesenden Gardelieutenant gewandt fort, »thun Sie Ihre Schuldigkeit!


  Jetzt erst sah der Marschall von Villeroy ein, welchen Abgrund er sich selbst erschlossen hatte; er öffnete den Mund, um eine Entschuldigung hervorzustammeln, der Regent aber ließ ihm nicht die Zeit seine Phrase zu vollenden, sondern schlug ihm die Thür des Cabinetts vor der Nase zu. Noch bevor sich der Marschall von seinem Schrecken erholen konnte, näherte sich ihm der Herr von Lafare, und bat um seinen Degen.


  Herr von Villeroy stand einen Augenblick lang wie niedergedonnert da, er wollte sprechen, aber seine Zunge versagte ihm den Dienst, und auf die zweite Aufforderung, die in einem bestimmteren Tone ausgesprochen wurde, reichte er seinen Degen dem Herrn von Lafare hin.


  In demselben Augenblick öffnete sich eine Thür; die Zimmer waren Parterre, ein Tragsessel wird herbeigeschafft, zwei Musquetaire heben den Marschall hinein, die Thür wird wieder zugeworfen, Lafare und der Lieutenant Artagan nehmen Platz an beiden Seiten, mehrere Chevaux Legers folgen und der Gefangene wird ohne Weiteres durch den Garten in ein Zimmer der Orangerie geschafft, wo die genannten Cavaliere allein bei ihm zurückbleiben.


  Der Marschall, der endlich ruhiger geworden war, glaubte sich verloren. »Meine Herren,« rief er erblassend, »man hat doch hoffentlich nicht die Absicht, mich zu ermorden?«


  »Nicht doch, Herr Marschall, nicht doch, beruhigen Sie sich,« erwiderte Lafare, »es handelt sich um eine weit einfachere, keinesweges tragische Sache.«


  »Und warum handelt es sich denn?« fragte der Marschall, dem diese Versicherung seine Ruhe in etwas wiedergab. »Es ist die Rede von zwei Briefen, mein Herr, welche Sie dem Könige diesen Morgen übergeben wollten, und die sich in einer Tasche Ihres Rocks befinden müssen.«


  Der Marschall von Villeroy fing wieder an zu zittern, und führte die Hand zu der Tasche, in welcher sich die Briefe befanden; er hatte über seine eigene Angelegenheit, bisher die der Herzogin von Maine vergessen.


  »Entschuldigen Sie, Herr Marschall, rief Artagan, indem er die Hand Villeroys aufhielt, »wir sind authorisiert, Sie zu benachrichtigen, daß falls Sie suchen sollten uns diese Briefe vorzuenthalten, der Herr Regent davon die Abschriften besitzt.«


  »So wie, daß wir, fügte Lafare hinzu, »in diesem Falle berechtigt sind, uns mit Gewalt in den Besitz dieser Briefe zu setzen; jede Folge die einen Kampf deshalb herbeiführen sollte, wird uns nicht zugerechnet werden.«


  »Sie sagen meine Herren, daß der Herr Regent Abschriften von diesen Briefen habe?«, fragte Villeroy.


  »Unser Ehrenwort darauf,« entgegneten Beide.


  »In diesem Falle sehe ich nicht ein, meine Herren, warum ich Ihnen diese Briefe vorenthalten sollte, die mich übrigens ganz und gar nichts angehen, und die ich nur aus Gefälligkeit zu übergeben versprach.«


  »Wir wissen das, Herr Marschall, versetzte Lafare.


  »Ich hoffe indeß, meine Herren,« fuhr Villeroy fort, »Sie werden Sr. Königlichen Hoheit berichten, wie schnell ich bereit war, seinem Verlangen zu willfahren, und wie sehr es mich schmerzt, dieselben beleidigt zu haben.«


  »Zweifeln sie nicht daran, Herr Marschall, es soll alles geschehen, wie Sie wünschen, aber die Briefe?«


  »Hier sind sie,« sprach Villeroy, indem er Lafare die beiden Briefe überreichte.


  »Artagan,« sprach darauf der Letztere, »führen Sie jetzt den Herrn Marschall nach dem Orte seiner Bestimmung, und behandeln Sie, so wie diejenigen, welche die Ehre haben werden, ihn zu begleiten, ihn mit der hohen Achtung, die seinen Verdiensten gebührt.«


  Der Tragsessel ward darauf wieder geschlossen, die Träger wurden herbeigerufen, und der Marschall, der jetzt erst die Schlinge merkte, in die er gerathen war, ward bis zum Gartenthor getragen, wo ein mit sechs raschen Pferden bespannter Wagen hielt. Der Marschall ward in den Wagen hineingehoben, Artagan setzte sich ihm zur Seite, ein Offizier der Musquetairs und du Libois, ein Cavalier des Königs, nahmen den Rücksitz ein, eine Abtheilung berittener Musquetairs umringte den Wagen, man gab dem Kutscher ein Zeichen und der Wagen rollte schnell von dannen.


  Der Marquis von Lafare kehrte darauf mit den beiden Briefen Philipps V. in der Hand, in den Palast zurück.
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  II.


  Der Besuch bei Cellamare.


  An demselben Tage um zwei Uhr Nachmittags, als die Liebenden Buvat auf der Bibliothek glaubten, wiederholte Harmental, zu den Füßen Bathildens, die er zum tausendsten Male, daß er nur sie liebe, und daß er niemals eine andere lieben werde als sie. Da trat Nanette ein und berichtete dem Chevalier, daß in seiner Wohnung jemand harre, der ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen wünsche. Harmental, begierig zu erfahren, wer der Lästige say, der ihn bis in das Paradies seiner Liebe verfolge, eilte ans Fenster, und gewahrte den Abbee Brigaud, welcher in seinem Zimmer mit großen Schritten auf und abging. Er beruhigte darauf Bathildens Besorgniß mit einem Lächeln, drückte einen innigen Kuß auf ihre Stirn, und begab sich in eine Wohnung.


  »Da sind Sie endlich!« rief ihm der Abbee entgegen, »während Sie mit Ihrer schönen Nachbarin liebeln, tragen sich wunderbare Dinge zu.«


  »Und das wäre?« fragte Harmental.


  »Wie, Sie wissen noch nichts?«


  »Nichts, durchaus nichts! Sprechen Sie doch, was giebts denn, Sie sehen ja ganz verstört aus.«


  »Wir sind verrathen, verkauft worden, der Himmel weiß von wem,« sprach der Abbee. »Herr von Villeroy ist diesen Morgen in Versailles arretiert, die beiden Briefe, die er dem Könige übergeben sollte, befinden sich in den Händen des Regenten.«


  Harmental begriff die ganze Wichtigkeit dieser Kunde; welche düstere Gedanken dieselbe aber auch in ihm weckte, sein Antlitz zeigte nur jene ruhige Entschlossenheit, die ihm im Augenblicke der Gefahr stets eigenthümlich war. Als der Abbee geendet hatte, fragte er mit einer Stimme, der man auch nicht die kleinste Gemüthsbewegung anmerkte: »Ist das Alles?«


  »Für den Augenblick ja,« erwiderte der Abbee, »und mir scheints, als say das vor der Hand genug.«


  »Mein lieber Brigaud,« versetzte Harmental, »als wir uns zu dem Verschwörungsspiele entschlossen, wußten wir, daß wir so ziemlich dieselbe Aussicht hatten, zu gewinnen oder zu verlieren. Unsere Actien waren gestiegen, jetzt sinken sie. Das ist das Ganze.«


  »Ich bemerke mit Vergnügen, daß Sie sich nicht so leicht aus dem Sattel heben lassen,« antwortete Brigaud.


  »Sehen Sie, Abbee, ich bin in diesem Augenblick so überglücklich, und da betrachte ich die ganze Welt im Sonnenscheine. Hätten Sie mir Ihre Kunde in einem traurigen Moment gebracht, so würde ich alles in schwarzem Lichte geschauet und zu Ihrem de profundis ein Amen gesprochen haben.«


  »Sie meinen also?«


  »Daß das Spiel freilich nicht gut steht, darum aber noch nicht verloren ist. Der Herr Marschall von Villeroy gehört nicht zu der Verschwörung, der Herr Marschall kennt daher die Namen der Verschworenen nicht; die Briefe Philipps V. compromittiren, so viel ich mich erinnern kann, niemand, und es ist also bis jetzt niemand gefährdet, als der Prinz von Cellamare. Die Unverletzlichkeit seines diplomatischen Charakters aber schützt ihn vor jeder wirklichen Gefahr. Auch dient Herr Saint Aignant, wenn unser Plan dem Cardinal Alberoni zugekommen ist, für ihn als Geißel.«


  »Es liegt Wahres in dem was Sie sagen, bemerkte Brigaud. »Und von wem haben Sie alle diese Nachrichten?«


  »Von Valef, der sie von der Herzogin von Maine erfuhr, und der sich sogleich zu dem Prinzen von Cellamare begab. Ich habe ihn hierher bestellt, und da ich zuvor bei dem Marquis von Pompadour war, so wundre ich mich, ihn noch nicht hier zu finden.«


  »Raoul! Raoul!« rief plötzlich eine Stimme draußen auf der Treppe.


  »Da ist er,« sprach Harmental, indem er zur Thür eilte und sie öffnete.


  »Dank, schönen Dank!« rief der Baron von Valef, »Sie kamen grade zur rechten Zeit, schon wollte ich wieder fort, denn ich glaubte Brigaud habe sich in der Adresse geirrt, und es könne keine ehrliche Christenseele auf einem solchen Taubenschlage wohnen.«


  »Der Himmel gebe,« fiel Brigaud ein, »daß Sie, der Chevalier und ich, in einigen Tagen nicht noch schlechter logiert werden.«


  »Aha, Sie meinen in der Bastille, Abbee! Ja, ja, das ist möglich! Die Bastille ist indeß doch immer eine Königliche Wohnung und das erhöht ihren Werth, ein Edelmann kann dort wohnen, ohne seinem Range etwas zu vergeben. Aber dieses armselige Dachstübchen, fi donc, Chevalier, hier schmeckt alles nach dem Schreiber eines Procurators.«


  »Wenn Sie wüßten, Valef, was ich in dieser armseligen Wohnung gefunden hätte,« bemerkte Harmental, dann würden Sie gleich mir sie nicht wieder verlassen wollen.«


  »Etwa eine kleine Grisette, oder eine Madame Michelin? Nehmen Sie sich in Acht, dergleichen ist nur dem Richelieu erlaubt. Unser eins, die wir vielleicht besser, aber nicht so in der Mode sind, wie er, würde dergleichen großen Nachtheil bringen.«


  »So frivol auch Ihre Aeußerungen seyn mögen, Baron,« fiel Brigaud ein, »so höre ich sie dennoch mit Vergnügen, weil sie mir beweisen, daß es mit unsern Angelegenheiten nicht so schlecht steht, als wir es befürchteten.«


  »Im Gegentheil,« versetzte Valef, »die ganze Verschwörung ist in die Luft gesprengt.«


  »Was sagen Sie da, Baron?« rief Brigaud.


  »Ich sage Ihnen, wie ich nicht geglaubt habe, daß man mir die Zeit gönnen würde, Ihnen diese Kunde zu überbringen. Es fehlte kein Haarbreit daran. Sie wissen, Abbee, daß ich von Ihnen ging, um mich zu dem Prinzen von Cellamare zu begeben. Ich war gerade dort, als man erschien, um seine Papiere in Beschlag zu nehmen.«


  »Wie, seine Papiere wurden in Beschlag genommen?«


  »Alle, bis auf die, welche wir verbrannt hatten, das aber war leider nicht der größte Theil.«


  »Dann sind wir sämmtlich verloren!« rief der Abbee.


  »Wie Sie gleich den Muth verlieren, Abbee Bleibt uns nicht übrig, eine kleine Fronde zu bilden, und gilt die Herzogin von Maine nicht eben so viel als die Herzogin von Longueville?«


  »Aber Valef, wie hat sich das denn zugetragen?« fragte Harmental.


  »Stellen Sie sich die drolligste Scene von der Welt vor, lieber Chevalier. Ich hätte alles darum gegeben, daß Sie dabei zugegen gewesen wären. Wir hätten uns todt gelacht; das hätte den Dubois außer sich gesetzt.«


  »Wie! Dubois, Dubois selbst war bei dem Gesandten?»fragte der Abbee.


  »In eigner hoher Person. Stellen Sie sich vor, Abbee, daß wir ganz ruhig am Camin mit einander von unsern kleinen Angelegenheiten plauderten; der Prinz von Cellamare und ich, wir kramten in einem mit Briefen angefüllten Kasten, und verbrannten alle diejenigen, die uns der Ehre eines Autodafe’s würdig schienen, als plötzlich der Kammerdiener erscheint und berichtet, daß das Gesandtschaftshotel von einer Schaar Musketairs umringt say und daß Dubois und Leblanc mit dem Prinzen zu reden verlangen. Der Zweck ihres Besuchs war leicht zu errathen. Ohne sich Zeit zum Wählen zu lassen, wirft der Prinz schnell alle Papiere des Kastens ins Feuer, schiebt mich schnell in ein Cabinet und befiehlt, die gemeldeten Herren einzulassen. Dieser Befehl war übrigens überflüssig, denn Leblanc und Dubois standen schon auf der Schwelle der Thür. Glücklicherweise hatte keiner von ihnen mich bemerkt. Jetzt denken Sie sich, ich war in dem Cabinet, wo ich alles sehen und hören konnte, Dubois schritt voran, steckte seinen Fuchskopf in das Gemach hinein, und suchte mit seinem Blick den Prinzen von Cellamare, der in seinem Schlafrock vor dem Camin stand, um den Papieren Zeit zu gönnen, zu verbrennen. »Meine Herren, begann der Prinz mit dem Pflegma, das Sie an ihm kennen, »darf ich fragen, was mir die Ehre Ihres Besuchs verschafft?«


  »Die Ursache ist sehr einfach, gnädigster Herr,« versetzte Dubois. »Herr Leblanc und ich wir hegen den Wunsch, einen Blick in Ihre Papiere zu thun, von denen uns,« hier zeigte er die Briefe Philipps V,«diese Briefe hier einen Vorgeschmack gegeben haben.«


  »Und wie benahm sich der Prinz?« fragte Harmental.


  »Der Prinz wollte Einwendungen machen, sich auf das Recht eines Gesandten berufen, Dubois aber bemerkte ihm ganz unumwunden, daß er selbst das Recht gemißbraucht habe, indem er eine Verschwörung mit seinem gesandtschaftlichen Mantel bedeckte; kurz er mußte dulden, was er nicht verhindern konnte. Ueberdem hatte Leblanc, ohne die Erlaubniß abzuwarten, bereits den Secretair geöffnet und dessen Inhalt untersucht, während Dubois die Schubfächer eines Bureaus aufzog und gleichfalls darin herumkramte. Plötzlich verließ der Prinz seine bisherige Stellung und erfaßte Leblancs Arm, der so eben ein mit einem rosafarbenen Bande umwickeltes Päckchen ergriffen hatte. »Entschuldigen Sie, mein Herr, das sind Briefe von Damen, Sie werden nicht so indiscret seyn ––«


  »Erlauben Ew. Excellenz,« siel Dubois ein, indem er das Päckchen aus Leblancs Händen nahm, »ich weiß mit dergleichen Geheimnissen umzugehen und das Ihrige soll wohlbewahrt bleiben.«


  »In diesem Augenblick richteten sich Dubois Augen auf den Camin und zwischen der Asche der verbrannten Briefe gewahrte er ein noch unversehrtes Papier, er stürzte zum Camin und ergriff es gerade als die Flammen es erfassen wollten. Dies geschah mit einer solchen Schnelligkeit, daß der Prinz von Cellamare es nicht verhindern konnte.«


  »Alle Teufel!« rief der Prinz, während Dubois sich die Fingerspitzen mit der Zunge netzte, »ich wußte wohl, daß der Regent gute Spione im Dienste habe, das aber wußte ich nicht, daß sie für ihn selbst ins Feuer gehen würden.«


  »Und wahrlich, mein Herr Gesandter, sie sind reichlich dafür belohnt, entgegnete Dubois, welcher das Papier bereits geöffnet hatte. »Da sehen Sie selbst.« –– Der Prinz warf einen Blick auf das Papier, ich weiß nicht was es enthielt, was ich aber weiß, ist, daß der Prinz leichenblaß ward, Dubois aber laut auflachte; Cellamare zerschmetterte, von Zorn überwältigt, eine kleine marmorne Büste, auf welcher gerade seine Hand ruhte.«


  »Dubois steckte das Papier gelassen zu sich. »Da wir jetzt so ziemlich gefunden haben, was wir suchten, sprach er in dem ihm eigenthümlichen unangenehmen Tone, »und uns für heute noch andere Geschäfte obliegen, so wollen wie jetzt die Siegel bei Ihnen anlegen.«


  »Die Siegel! die Siegel bei mir? rief der Gesandte, aufs Aeußerte gebracht.


  »Mit Ew. Excellenz Erlaubniß, ja. Herr Leblanc, schreiten Sie zum Werk,« versetzte Dubois ganz ruhig. Leblanc zog schon in Bereitschaft gehaltene Papierbänder, nebst Siegellack und Pettschaft hervor, legte an den Secretair und das Bureau die Siegel an, und näherte sich dann der Thür des Cabinetts in dem ich mich befand.


  »Meine Herren, rief der Prinz, »ich werde niemals dulden –– ––«


  »Meine Herren,« fiel Dubois ein, indem er die Thür des Zimmers öffnete, und zwei Offiziere der Musquetaire hereinwinkte, »Hier der Herr Gesandte Spaniens, ist des Hochverraths angeklagt. Haben Sie die Güte, ihn zu dem Wagen zu geleiten, der ihn erwartet und bringen Sie ihn an den bewußten Ort. Widersetzt er sich, so rufen Sie acht Mann herbei und lassen ihn in den Wagen tragen.«


  »Und was that der Prinz?« fragte Brigaud.


  »Der Prinz that, was jeder Andre und also auch Sie an seiner Stelle gethan haben würden, er folgte den beiden Offizieren und zwei Minuten darauf befand sich Ihr ganz gehorsamer Diener unter Königlichem Siegel.«


  »Armer Freund,« rief Harmental, »und wie sind Sie wieder herausgekommen?«


  »Das ist eben das Beste, hören Sie! Kaum war meine Thür versiegelt, als Dubois den Kammerdiener des Prinzen rief.« »Wie heißen Sie?« fragte er. »Lapierre Ihnen zu dienen, gnädigter Herr,« antwortete er zitternd. »Lieber Herr Leblanc fuhr Dubois fort, »benachrichtigen Sie den Herrn Lapierre, welche Strafe dessen harrt, der Hand an diese Siegel legen sollte.« –– »Es steht die Galeere darauf,« bemerkte Leblanc kaltblütig.


  »Mein lieber Herr Lapierre, Sie haben das gehört,« fiel Dubois in einem honigsüßen Tone ein; »wenn Sie Lust verspüren sollten, einige Jahre lang auf den Schiffen Sr. Majestät des Königs von Frankreich zu rudern, so berühren Sie eines dieser Siegel oder dieser Papierbänder nur mit Ihrem kleinen Finger, und Ihrem Wunsche kann also gleich gewillfahrt werden. Wenn Ihnen aber im Gegentheil hundert Louisd'ors angenehmer sind, so nehmen Sie diese Siegel unter Ihren besondern Schutz, und schon nach drei Tagen sollen Sie diese Summe empfangen.«


  »Ich ziehe die hundert Louisdors vor,« entgegnete der Schelm Lapierre.


  »Wolan so unterzeichnen Sie dies Protokoll, wir ernennen Sie zum Wächter des Cabinetts des Prinzen.«


  Lapierre unterzeichnete.


  »Sie begreifen,« fuhr Dubois fort, »jetzt die ganze Verantwortlichkeit, die auf Ihnen ruht?«


  »Ja gnädigster Herr. –– »Und Sie übernehmen dieselbe?« »Ich übernehme sie.« –– »Charmant!« fügte Dubois hinzu, »Herr Leblanc, dann haben wir hier nichts weiter zu thun –– (und indem er auf das Papier in einer Hand blickte) ich habe gefunden was ich suchte.«


  Er entfernte sich darauf, von Leblanc gefolgt. Als Lapierre den Wagen fortrollen hörte, trat er an die Thür meines Cabinets und rief: »Benutzen Sie unser Alleinseyn, Herr Baron, um sich fort zu machen. Ich bin darum ihren Vertrag eingegangen.«


  »Aber wie willst Du denn, daß ich hinauskommen soll?« fragte ich.


  »Durchs Fenster Herr Baron, durch das kleine Fenster, antwortete Lapierre, »welches sich zur linken Seite in der Wand befindet. Es führt in einen Alcoven. Lassen Sie sich dreist hinabgleiten, Sie fallen auf ein Bett.«


  Gesagt, gethan. Ich reichte dem Kammerdiener der zu mir in den Alkoven gekommen war, einen kostbaren Ring, den ich grade an dem Finger trug. »Und wie soll ich nun weiter meine Flucht bewerkstelligen?»fragte ich ihn.


  »Diese kleine Treppe hinab, Herr Baron,« sprach Lapierre, »von dort durch die Küche in den Garten, und durch das Hinterpförtchen, der Haupteingang ist ohne Zweifel bewacht.«


  »Ich folgte seiner Anweisung –– und da bin ich nun!«


  »Und der Prinz von Cellamare, wo ist er?« fragte Harmental.


  »Weiß ich's, entgegnete Valef, »wahrscheinlich im Gefängniß.«


  »Alle Teufel!« rief Brigaud. »Wenn nur das verwünschte Papier nicht wäre das der Schurke der Dubois gefunden, haben Sie keine Vermuthung, was für ein Papier das seyn kann?«


  »Nicht die mindeste, aber beruhigen Sie sich Herr Abbee, das wird nicht verloren seyn, spät oder früh werden wir schon erfahren, was es enthält.«


  In diesem Augenblick hörte man, daß jemand die Treppe heranstieg, die Thür öffnete sich, und Bonifaz steckte einen dicken Kopf herein.


  »Verzeihen Sie, Herr Raoul,« sprach der muthmaßliche Erbe der Madam Denis, »ich suche den Papa Brigaud, Mama wünscht mit Ihnen zu sprechen. Sie möchte gern von Ihnen erfahren, warum sich morgen das Parlament versammelt.«


  »Wie, das Parlament versammelt sich morgen!« riefen Harmental und Valef zugleich.


  »Und weshalb mag das geschehen?« fragte Brigaud, »und woher weiß Deine Mutter, daß es geschieht?«


  »Ei durch mich,« antwortete Bonifaz, »durch mich! ich erfuhr es durch meinen Procurator. Dieser befand sich eben bei dem ersten Präsidenten, als der Befehl aus den Tuilerien bei demselben anlangte.«


  »Gut, gut, versetzte der Abbee, »sage Deiner Mutter, ich werde bei ihr vorsprechen.«


  »Das ist ein Staatsstreich, den man beabsichtigt, murmelte Harmental, als Bonifaz sich entfernt hatte, vor sich hin.


  »Ich eile zur Frau von Maine, um sie zu benachrichtigen, rief Valef.


  »Ich begebe mich zu dem Marquis von Pompadour, um Nachrichten einzusammeln,« sprach Brigaud.


  »Ich bleibe hier, bemerkte Harmental, »wenn Sie meiner bedürfen, Abbee, wissen Sie, wo ich zu finden bin. Sollten Sie mich nicht hier treffen, so brauchen Sie nur das Fenster zu öffnen, und dreimal in die Hände zu klatschen, ich werde dann augenblicklich bei Ihnen seyn.«


  Brigaud und Valef begaben sich hinweg. Fünf Minuten darauf verließ Harmental ein Dachstübchen und begab sich zu Bathilden, die er in großer Unruhe fand. –– Es war fünf Uhr Nachmittags und Buvat war noch nicht heimgekehrt.
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  III.


  Verkleidungen.


  Am folgenden Morgen um sieben Uhr erschien der Abbee Brigaud, um Harmental abzuholen, den er schon angekleidet und seiner wartend, fand. Beide hüllten sich in ihre Mäntel, drückten ihre Hüte tief ins Gesicht und schritten dem Palais-Royal zu. Als sie sich der Rue Echelle näherten, gewahrten sie auf der Straße eine ungewöhnliche Bewegung. Alle Zugänge zu den Tuilerien waren von Abtheilungen der Chevauxlegers und Musketairs besetzt, und die auf diese Weise von dem Hofe und den Gärten der Tuilerien ausgeschlossene Menge Neugieriger drängte sich auf den Platz du Caroussel. Brigaud und Harmental mischten sich unter die Menge.


  Auf der Stelle angelangt, wo sich jetzt der Arc de Triomphe befindet, wurden sie von einem Offizier der Musquetaire angeredet, der gleichfalls in einen Mantel gehüllt war; es war Valef.


  »Nun Baron,« fragte Brigaud, »was giebt es Neues?«


  »Ha, sind Sie's, Abbee! Wir suchten Sie, Laval, Malezieux und ich. Ich sah sie so eben, sie müssen ganz in der Nähe seyn. Bleiben wir hier, und sie werden sich uns bald anschließen. Malezieux und ich, wir blieben die ganze Nacht im Arsenal.«


  »Hat sich dort keine feindliche Demonstration gezeigt?« forschte Harmental.


  »Durchaus keine. Der Herr Herzog von Maine und der Graf von Toulouse, waren zu dem Regentschafts-Conseil beschieden, der diesen Morgen vor dem Lit de justice gehalten werden sollte. Um sechs ein halb Uhr schon befanden sie sich in den Tuilerien, so auch Frau von Maine, die, um desto früher Nachrichten zu erhalten, sich in ihre Gemächer der Surintendance begeben hat.«


  »Weiß man was aus dem Prinzen von Cellamare geworden ist?« fragte Harmental.


  »Man hat ihn nach Orleans gebracht, in einem vierspännigen Wagen, von zwölf Chevauxlegers begleitet.«


  »Was sagt die Herzogin von Maine zu dem Allen?«


  »Daß man über etwas zum Nachtheil der legitimen Prinzen brütet, und daß man das Vorgegangene benutzen wird, um ihnen einige ihrer Privilegien zu rauben. Auch hat sie diesen Morgen ihren Eheherrn tüchtig ins Gebet genommen; er versprach ihr, sich tapfer zu halten, aber sie rechnet nicht darauf.«


  »Und der Herr Graf von Toulouse?«


  »Wir sahen ihn gestern Abend; aber Sie wissen, mein lieber Abbee, es ist mit seiner Bescheidenheit, oder vielmehr mit seinem demüthigen Wesen nichts anzufangen, er ist stets bereit, dem Regenten in Allem nachzugeben.«


  »Aber der junge König, wie hat er die Gefangennahme eines Gouverneurs aufgenommen?«


  »Wie, Sie wissen nicht? Es scheint zwischen dem Marschall von Villeroy und dem Herrn von Frejus eine Uebereinkunft stattgefunden zu haben, so daß, wenn man den einen dem Könige entzöge, der andere sich auch zurückziehen müsse. Seit gestern Morgen ist Herr von Frejus verschwunden.«


  »Und wo ist er?«


  »Gott weiß es. Der König der den Verlust des Marschalls leicht ertrug, ist untröstlich über die Entfernung eines Bischofs.«


  »Und von wem wissen Sie das Alles? »Von dem Herzog von Richelieu, welcher gestern um zwei Uhr nach Versailles kam, um dem Könige seine Aufwartung zu machen, und der Se. Majestät in Verzweiflung zwischen dem Porzellan und dem Glase fand, die er in einem Zorne zerbrochen hatte. Leider kennen Sie Richelieu; statt den König in seiner Traurigkeit zu bestärken, hat er ihn zum Lachen gereizt, indem er ihm tausend Schwänke erzählte, und ihn dadurch fast getröstet, daß er sich mit ihm vereinigte, um alles zu zerschmettern, was an Porzellan und Scheiben noch ganz war.«


  In diesem Augenblicke glitt ein, in der schwarzen Tracht eines Advokaten gekleideter Mann, mit der viereckigen Mütze auf dem Kopf, an den drei Obengenannten vorüber. Der Abbee Brigaud glaubte unter dieser Verkleidung den Marquis von Pompadour zu erkennen. Der Advokat näherte sich der Gruppe; dem Abbee Brigaud blieb kein Zweifel, es war der Marquis.


  »Nun Meister Clemens, was giebt es Neues im Palast?« fragte Brigaud.


  »Etwas höchst Wichtiges, wenn anders es sich bestätigt. Man sagt, das Parlament weigere sich, sich nach den Tuilerien zu begeben.«


  »Vortrefflich, vortrefflich, das könnte mich mit den Rothröcken wieder aussöhnen,« rief Valef, »aber sie werden es nicht wagen.«


  »Sie wissen ja, daß Herr de Mesmes zu den Unsrigen gehört; er ist neulich durch den Einfluß des Herzogs von Maine zum Präsidenten erwählt worden.«


  »Das ist schon lange her, bemerkte Brigaud, und wenn Sie keinen besseren Grund haben, worauf Sie fußen, Meister Clemens, so rathe ich Ihnen, nicht allzusehr auf ihn zu zählen.


  »Halt, dort geht etwas vor,« fiel Harmental ein, »sollte das Regentschafts-Conseil schon beendigt seyn?«


  Wirklich zeigte sich auf dem Hofe der Tuilerien eine starke Bewegung, und die beiden Equipagen des Herzogs von Maine und des Grafen von Toulouse näherten sich dem Pavillon de l'Horloge. In demselben Augenblicke gewahrte man auch die beiden Brüder. Sie wechselten noch einige Worte mit einander, jeder stieg alsdann in seinen Wagen, und dieser rollte rasch mit ihnen von dannen.


  Zehn Minuten lang erschöpften sich die schon oft erwähnten vier Personen in Muthmaßungen über diesen Vorfall, der auch der Menge aufzufallen schien; da gewahrten sie plötzlich Malezieux, welcher sie suchte. Sein verstörtes Gesicht bezeugte, daß er keine guten Nachrichten bringe.


  »Nun,« fragte Pompadour, »haben Sie irgend eine Vermutung rücksichtlich dessen, was sich zuträgt?«


  »Ich fürchte leider, daß Alles verloren say,« entgegnete der Kanzler. »Sie wissen doch, daß der Herzog von Maine und der Graf von Toulouse das Regentschafts-Conseil verlassen haben?« fragte Valef.


  »Ich bin dem Wagen des Ersteren begegnet, er erkannte mich, ließ anhalten und warf mir dieses mit Bleistift geschriebene Billet zu.« Brigaud las: »Ich weiß nicht, was man gegen uns im Schilde führt, der Regent aber hat mich und Toulouse auffordern lassen, uns aus dem Conseil zu entfernen. Diese Aufforderung schien mir ein Befehl, und da es uns durchaus nutzlos gewesen wäre, uns zu widersetzen, indem wir im Conseil kaum auf vier bis fünf Stimmen zählen können, mußten wir gehorchen. Suchen Sie die Herzogin zu sprechen, die sich in den Tuilerien befinden muß, und sagen Sie ihr, daß ich mich nach Rambouillet zurückziehe, wo ich den Erfolg der Begebenheiten abwarten werde. Ihr wohlgeneigter


  Ludwig August.


  »Der Feigling!« rief Valef.


  »Das sind die Menschen, für die wir unser Leben aufs Spiel setzen, murmelte Pompadour.


  Sie irren, lieber Marquis, wir wagen unser Leben um unser Selbstwillen, und nicht für Andere, nicht wahr, Chevalier? Aber was zum Henker haben Sie denn?«


  »Warten Sie hier, Abbee,« sprach Harmental, »ich glaube –– ich erkenne dort –– bei allen Teufeln, ich irre mich nicht –– er ist es selbst! Nicht wahr, Sie entfernen sich nicht von hier, meine Herren? Ich bin in einem Augenblick wieder bei Ihnen.« Er ließ bei diesen Worten den Arm Valefs fahren, um ein Individuum aufzusuchen, dem er seit mehreren Momenten mit der größten Aufmerksamkeit gefolgt war, und das mittelst seiner Körperkraft sich mit zweien in seinen Armen hängenden Frauenzimmern bis zu dem Gitter Raum gebahnt hatte.


  »Capitain Roquefinette,« sprach Harmental, indem er dem erwähnten Individuum auf die Schulter klopfte, »ich möchte gerne zwei Worte mit Ihnen unter vier Augen sprechen.«


  »Vier, wenn Sie wollen, erwiderte der Capitain, indem er die Arme einer beiden Begleiterinnen fahren ließ.«


  »Erwartet mich hier, ihr Kleinodien meiner Seele! sollte Euch Jemand ein Leid zufügen, so gebt mir nur einen Wink, ich bleibe hier ganz in der Nähe. »Jetzt bin ich zu Ihren Diensten, Chevalier,« fuhr er fort, indem er diesen bei Seite zog, »ich habe Sie schon seit einigen Minuten bemerkt, aber es war für mich nicht ratham, Sie zuerst anzureden.«


  »Ich ersehe daraus mit Vergnügen, daß der Capitain Roquefinette noch immer vorsichtig ist, versetzte Harmental, jetzt wollte ich Sie nur fragen, ob Sie noch immer an demselben Orte zu finden sind, falls ich Ihrer plötzlich bedürfen sollte?«


  »Allerdings Chevalier,« erwiderte der Capitain, nur wohne ich jetzt im fünften Stockwerk, statt


  früher im zweiten, wenn meine Actien fallen, so steige ich.«


  »Wie,« lächelte Harmental, indem er die Hand zu einer Westentasche führte, »Sie sind geniert, und Sie wenden sich nicht an Ihre Freunde?«


  »Ich Geld leihen,« entgegnete der Capitain, indem er die Hand des Chevaliers aufhielt, »si donc!« Ja, wenn ich Jemand einen Dienst geleistet habe, und er mir dafür ein Geschenk macht, dann ist es ein Anderes. Aber ich sehe, meine Dämchen werden ungeduldig. Auf Wiedersehen also? Wenn Sie meiner bedürfen, so wissen Sie, wo ich zu finden bin. Und ohne weiter auf Harmentals Antwort zu warten, eilte er den Mädchen nach.


  Da es indeß erst elf Uhr Vormittags war, und das Lit de Justice bis vier Uhr Nachmittags dauern konnte, so begriff der Chevalier, daß er besser thun würde, die Stunden bis dahin seiner Liebe, als dem nutzlosen Gaffen zu widmen; überhaupt, je mehr er sich einer Catastrophe, diese mochte nun ausfallen, wie sie wollte, näherte, je mehr fühlte er das Bedürfniß, Bathilde zu sehen. Bathilde war ein Element seines Lebens, ein zu einer Existenz nothwendiges Organ geworden, und in dem Augenblick, in welchem er von ihr vielleicht auf immer getrennt werden sollte, begriff er nicht, wie er ohne sie auch nur einen einzigen Tag leben könne. Er begab sich demnach auch, ohne sich weiter um seine Gefährten zu bekümmern, wieder nach der Rue du Temps perdu.


  Harmental fand die arme Bathilde in der größten Unruhe. Buvat war seit gestern neun ein halb Uhr nicht wieder erschienen; Nanette hatte sich auf der Bibliothek nach ihm erkundigt, aber zu ihrem Schrecken erfahren, daß er sich dort seit fünf bis sechs Tagen gar nicht gezeigt habe. Eine solche Abweichung von seinen bisherigen Gewohnheiten verkündete etwas ganz Außerordentliches. Auf der andern Seite hatte die liebliche Bathilde an Harmental eine gewisse fieberhafte Unruhe wahrgenommen, die auf irgend eine ernste Crisis deutete; und so war es ihr, als ob eine schwere Gewitterwolke über ihrem Haupte schwebe, die sich jeden Augenblick ihres furchtbaren Inhalts, Verderben bringend, entladen konnte,


  So wie sie aber den Geliebten erschaute, tauchte jede Besorgniß für die Zukunft in die Wonne der Gegenwart unter. Sie konnte indeß nicht umhin, ihre Angst um Buvat zu äußern, so daß bei Harmental, durch das Ausbleiben desselben, jetzt wieder ein Verdacht geweckt ward, der bereits früher bei ihm erstiegen war, den er aber stets wieder verbannt hatte.


  Es schlug vier Uhr, als die Liebenden kaum eine Stunde bei einander zugebracht zu haben vermeinten. Es war dies gemeinhin die Zeit, in welcher sie gewöhnlich von einander schieden. Nach tausend Schwüren der Liebe trennten sie sich, nachdem sie zuvor übereingekommen waren, zu jeder Zeit, es say Tag oder Nacht, einander zu benachrichtigen, so wie sich etwas Neues zutragen sollte.«


  Vor dem Hause der Madame Denis traf Harmental den Abbee Brigaud. Das Lit de Justice war beendigt, man wußte noch nichts Bestimmtes, aber das Gerücht verkündete, daß furchtbare Maßregeln getroffen worden. Uebrigens mußten sichere Nachrichten sofort eingehen, denn Brigaud hatte mit Pompadour und Malezieux eine Zusammenkunft bei Harmental verabredet, dessen entlegene und unbekannte Wohnung dazu am geeignetsten war.


  Nach einer Stunde erschien auch wirklich der Marquis von Pompadour. Das Parlament hatte sich anfangs widersetzen wollen, aber endlich hatte sich Alles unter den Willen des Regenten gebeugt. Die Briefe des Königs von Spanien waren verlesen und verworfen worden, worauf man entschied, daß die Herzöge und Pairs gleich nach den Prinzen von Geblüt den Rang einnehmen sollten. Die Auszeichnung der legitimen Prinzen war auf ihre Pairs würde beschränkt. Dem Herzoge von Maine ward die Oberintendanz der Erziehung des Königs genommen, welche man dem Herzoge von Bourbon übertrug, dem Grafen von Toulouse allein, waren während seiner Lebenszeit eine bisherigen Vorrechte gelassen worden.


  Malezieux langte darauf gleichfalls an; er kam so eben von der Herzogin. Noch während der Sitzung hatte man ihr angedeutet, ihre Wohnung in den Tuilerien zu verlassen. Eine solche Beleidigung hatte, wie man sich leicht denken kann, die Enkelin des großen Condé außer sich gebracht. Sie war in einen solchen Zorn gerathen, daß sie mit eigener hoher Hand die Spiegel zerschlug, und die Mobilien zum Fenster hinauswerfen ließ. Darauf hatte sie sich in ihren Wagen geworfen, nachdem sie Laval nach ihrem Gemahl gesandt, um denselben zu irgend einer kräftigen That anzuspornen, und Malezieux beauftragt hatte, alle ihre Freunde noch in dieser Nacht in das Arsenal zu bescheiden.


  Pompadour und Brigaud hielten diese Zusammenkunft für höchst unvorsichtig. Frau von Maine ward ohne Zweifel scharf beobachtet; sie schlugen daher vor, die Herzogin zu ersuchen, einen andern Ort zur Zusammenkunft zu bestimmen; Malezieux und Harmental theilten diese vernünftige Ansicht, waren aber der Meinung, daß: je größer die Gefahr, je größer auch die Ehre say.


  Noch besprach man sich in dieser Rücksicht, und zwar ziemlich lebhaft, als man plötzlich die Schritte zweier Personen vernahm, welche die Treppe herauf. Die Thür öffnete sich und herein traten ein Soldat der französischen Garde und eine Grisette. –– Der Soldat war der Baron von Valef –– die Grisette hob den kleinen schwarzen Spitzen - Schleier, der ihr Antlitz bedeckte, und man erkannte in ihr –– die Frau Herzogin von Maine.
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  IV


  Der Mensch denk.


  Ihre Königliche Hoheit hier! Hier in meiner armseligen Behausung!« rief Harmental, was habe ich gethan, um eine solche Ehre zu verdienen?«


  »Der Augenblick ist gekommen, Chevalier, versetzte die Herzogin, in welchem wir denjenigen, die wir hochachten, beweisen müssen, wie werth Sie uns sind. Ueberdem soll man nicht sagen, daß die Freunde der Herzogin von Maine, alles für sie aufs Spiel setzen, während sie nichts für sie wagt. Ich bin, dem Himmel sei Dank! die Enkelin des großen Condé und ich fühle, daß ich nicht ausgeartet bin!«


  »Ew, Hoheit Erscheinen zieht uns aus einer großen Verlegenheit,« nahm Pompadour das Wort, »wir besorgten daß eine Zusammenkunft im Arsenal allzugefährlich seyn würde in diesem Augenblick, in welchem die Polizei ohne Zweifel die Augen auf Ew. Hoheit gerichtet hat.«


  »Ich habe das eingesehen,« versetzte die Herzogin, »und deshalb kam ich hierher. Ich ließ mich durch Valef zu der Gräfin Chavigny, einer Freundin der Delaunay begleiten, wo wir uns diese Verkleidung verschafften, und von wo wir uns hierher begaben.«


  »Ich sehe mit Vergnügen,« sprach Malezieux, »daß die Begebenheiten dieses unglücklichen Tages Ew. Hoheit nicht niedergebeugt haben.«


  »Niedergebeugt mich! Malezieux, ich glaubte daß Sie mich genugsam kennten, um nur das einen Augenblick lang zu fürchten. Niedergebeugt! Im Gegentheil, ich habe mich nie kräftiger, nie willenstärker gefühlt. Ach, warum bin ich kein Mann!


  »Ew. Hoheit brauchen nur zu befehlen,« rief Harmental, »und was Sie vollbracht hätten, soll durch uns vollbracht werden, durch uns an Ihrer Stelle.«


  »Nein, nein, was ich thäte, kann kein Andrer thun,« versetzte Frau von Maine.


  »Fünf entschlossenen, Ihnen ganz ergebenen Männern ist nichts unmöglich,« erwiderte Harmental, »überdem verlangt unser eigenes Interesse einen raschen energischen Entschluß. Man muß ja nicht glauben, daß der Regent dabei stehen bleiben wird; Morgen, ja heute schon sind wir vielleicht sämmtlich arretiert. Dubois behauptet, daß das Papier, welches er bei Cellamare dem Feuer entrissen, nichts Geringeres als die Liste der Verschworenen enthalte. Uns allen hängt also in diesem Augenblick das Schwert über dem Haupte. Warten wir nicht, bis der Faden, der es hält, zerreißt, ergreifen wir es im Gegentheil und schlagen wir drein.«


  »Drein schlagen? Auf wen, und wie?« fragte Brigaud. »Das unglückselige Parlament hat alle unsere Pläne über den Haufen geworfen.«


  »Unser erster Plan war der beste,« bemerkte Pompadour, »schlimm, daß ein Zufall ihn vereitelte.«


  »Wir können ja zu ihm zurückkehren, fiel Valef ein.


  »Allerdings!« rief Malezieux, »aber wir scheiterten, jener Plan hat den Regenten vorsichtig gemacht.«


  »Im Gegentheil,« versetzte Pompadour, »grade, weil dieser Plan mißlang, wird man glauben, daß er aufgegeben worden. Der Regent ist in dieser Rücksicht im Gegentheil noch unvorsichtiger als früher: seit Mademoiselle de Chartres sich in dem Kloster zu Chelles befindet, begiebt er sich jede Woche einmal dorthin; er fährt alsdann nur von seinem Kutscher und zwei Lakaien begleitet durch das Gehölz von Vincennes, und zwar um acht oder neun Uhr Abends.«


  »Und an welchem Tage geschieht das?« fragte Brigaud.


  »Am Mittwoch,« antwortete Malezieux.


  »Also morgen!« rief die Herzogin.


  »Brigaud, haben Sie noch immer den Paß nach Spanien?« fragte Valef.


  »Allerdings! Auch sind noch alle Veranstaltungen getroffen; der Postmeister ist auf unserer Seite und wir brauchen uns nur mit ihm zu verständigen.«


  »Wolan,« rief Valef »wenn Ew. Königl. Hoheit mich dazu authorisieren, so versammle ich morgen sieben bis acht Freunde, ich erwarte den Regenten im Gehölz von Vincennes, ich entführe ihn und in drei Tagen sind wir mit ihm in Pampelona.«


  »Halt, halt, lieber Baron,« siel Harmental ein, »ich bemerke Ihnen, daß Sie mir in die Rolle fallen, und daß ich es bin, dem dieses Unternehmen zukommt. Meine Ehre steht auf dem Spiele, ich muß mich revangieren.«


  »Die Ehre dieses Unternehmens gebührt allerdings Ihnen, Chevalier,« entschied die Herzogin von Maine. »Ja in Ihre Hände lege ich das Schicksal des Sohnes Ludwigs des Vierzehnten, und der Enkelin des großen Condé. Ich verlasse mich ganz auf Ihre Ergebung und Ihren Muth, und ich hoffe um so mehr, daß Sie dießmal reussiren werden, da das Glück Ihnen eine Entschädigung schuldig ist. Ihnen also, mein lieber Harmental, say alle Gefahr, aber auch alle Ehre!«


  »Ich übernehme beides mit dankbarem Herzen, sprach Harmental, indem er ehrerbietig die ihm dargereichte Hand der Herzogin küßte. »Morgen um diese Zeit bin ich entweder todt, oder der Regent befindet sich auf dem Wege nach Spanien.«


  »Das heiße ich wie ein Mann gesprochen,« fiel Pompadour ein, »wenn Sie einer hilfreichen Hand bedürfen, so zählen Sie auf mich.«


  »Und auf mich, fügte Valef hinzu. »Und wir Anderen?« fragte Malezieux, »sind wir denn zu nichts zu gebrauchen?«


  »Mein lieber Kanzler,« versetzte die Herzogin, »jedem das Seine. Sind Sie überzeugt, Chevalier, dieselben Leute wiederzufinden, die Ihnen das Erstemal Beistand leisteten?«


  »Ich kann wenigstens auf ihren Anführer zählen.«


  »Wann werden Sie ihn sprechen?«


  »Diesen Abend.


  »Um welche Zeit?«


  »Jetzt gleich, wenn Ew. Hoheit befehlen.«


  »Je eher, je lieber!«


  »In einer Viertelstunde bin ich bei ihm.«


  »Wo werde ich Bescheid erhalten?«


  »Wo Ew. Hoheit sich befinden werden.«


  »Nur nicht im Arsenal,« fiel Brigaud ein, »das ist zu gefährlich!«


  »Können wir hier auf Sie warten?«, fragte die Herzogin.


  »Unser verlängerter Aufenthalt hier könnte Verdacht erwecken,« bemerkte der Abbee.


  »Wolan, so treffen wir uns auf dem Rundplatze der Champs Elysées,« versetzte die Herzogin. »Ich und Malezieux, wir begeben uns dorthin in einem Wagen ohne Wappen und Livree. Pomradour, Valef und Brigaud kommen gleichfalls dorthin, jeder einzeln. Dort warten wir auf Harmental und verabreden unsere letzten Maaßregeln.«


  »Trefflich,« rief Harmental, »mein Mann wohnt grade in der Rue St. Honoré.«


  »In einer Stunde also auf dem Rundplatze der elyseichen Felder,« sprach die Herzogin von Maine. Darauf zog sie ihren Schleier wieder sorgfältig über das Gesicht und verließ mit Valef zuerst das Dachstübchen. Malezieux folgte in einiger Entfernung, doch so, daß er sie nicht aus den Augen verlor; dann verließen die Uebrigen das Haus zu gleicher Zeit. Harmental begab sich sofort in die Rue Saint Honoré, wo er den Capitain Roquefinette zu finden wußte. –– Er sah sich also jetzt noch einmal, und zwar mehr als je in die Verschwörung verwickelt; er ging indessen dem Unternehmen muthig entgegen, fest entschlossen, demselben sein Leben –– ja selbst seine Liebe zu opfern.


  Er trat also ohne Weiteres zu der Fillon ein und fragte, ob der Capitain Roquefinette zu sprechen say. Die Fillon fragte ihn, ob er nicht derselbe Herr say, der schon vor einigen Monaten einmal nach dem Capitain verlangt habe und Harmental, welcher schnellen Bescheid wünschte, antwortete bejahend. Die Fillon rief darauf sogleich eine Magd und gebot ihr, den Herrn zum sechsten Stockwerk nach No. 72 zu führen. Die Magd zündete ein Licht an und that wie ihr geboten worden. Harmental folgte; aber es schallte ihm diesmal nicht, wie früher, ein fröhlicher Gesang entgegen, das tiefste Schweigen herrschte im ganzen Hause. Die ernsten Begebenheiten des Tages hielten ohne Zweifel die gewöhnlichen Kunden fern von der Wohnung der ehrwürdigen Wirthin des Catains.


  Vor No. 72 angelangt, pochte Harmental an die Thür. »Herein!« rief Roquefinette mit seiner tiefen Baßstimme. Der Chevalier ließ einen Louisd'or in die Hand der Magd gleiten, öffnete die Thür und befand sich dem Capitain gegenüber. Dieser war allein in dem kleinen dunklen, nur durch ein Stümpfchen Licht erleuchteten Dachstübchen. Der ehrenwerthe Capitain fand vor dem Camin; in einem Winkel sah man seinen uns schon bekannten langen Degen.


  »Ah, Sie sinds, Chevalier,« rief er, »ich erwartete Sie.«


  »Sie erwarteten mich? Was konnte Sie dazu veranlassen?« fragte Harmental.


  »Die Begebenheiten, Chevalier, die Begebenheiten. Man hat geglaubt, einen offenen Krieg führen zu können, und da hat man den armen Roquefinette bei Seite geschoben. Man hat eine Fronde bilden wollen, aber der gute Dubois hat alles erfahren. Die Pairs, auf die man glaubte zählen zu können, sind abgefallen, und das Parlament hat statt Nein, Ja gesagt. Jetzt sucht man den ehrlichen Capitain wieder auf: Da heißts denn lieber Capitain hier, lieber Capitain da!« Sagen Sie, Chevalier, habe ich nicht Recht? Nun da ist er, der Capitain, was verlangt man von ihm?«


  »Was Sie da sagen, Capitain, hat etwas Wahres,« versetzte Harmental, »aber darin irren Sie, daß Sie glauben, daß ich Ihrer vergessen hätte. Wäre unser Plan gelungen, so würden Sie den Beweis erhalten haben, daß mein Gedächtniß in dieser Hinsicht nicht kurz ist. Ich hätte Ihnen alsdann meinen ganzen Einfluß angeboten, wie ich jetzt komme, Sie um Ihren ferneren Beistand zu ersuchen.«


  »Hm, hm, seit drei Tagen, daß ich diesen Käfig bewohne, habe ich allerhand Betrachtungen über die menschliche Eitelkeit angestellt, mehr als einmal habe ich die Lust verspürt, mich ganz aus allen Geschäften zurückzuziehen, oder wenigstens kein Anderes zu unternehmen, als eines, glänzend genug, mir eine ruhige Zukunft zuzusichern.«


  »Ein solches bietet sich jetzt gerade dar, Capitain,« sprach der Chevalier. »Es handelt sich jetzt darum ––« er hielt ängstlich inne und blickte um sich –– »doch wie, ich glaube Schritte zu hören, oder ein Geräusch im Holzwerk –– ––«


  »Ei das sind Ratten, daran fehlt es hier nicht,« versetzte der Capitain.


  »Das kann seyn. Es handelt sich also jetzt darum, fuhr Harmental beruhigt fort, »den Umstand zu benutzen, daß der Regent von Chelles zurückkehrt, nachdem er dort seine Tochter besucht hat; ihn unterwegs im Vincenner Gehölz aufzuheben und ihn sogleich nach Spanien zu führen.«


  »Bevor Sie weiter gehen,« Chevalier, fiel der Capitain ein, »muß ich ich Ihnen bemerken, daß dies ein neuer Tractat ist und daß ein neuer Tractat auch neue Conditionen bedingt.«


  »Sie selbst sollen diese Bedingungen feststellen, Capitain. Aber können Sie auch noch immer über Ihre Leute verfügen, das ist die Hauptsache.«


  »Ei das versteht sich.«


  »Können sie morgen um zwei Uhr bereit seyn?« fragte Harmental weiter.


  »Allerdings!«


  »Das ist alles was wir brauchen!«


  »Etwas fehlt noch, entschuldigen Sie. Wir brauchen Geld um ein Pferd und Waffen zu kaufen.«


  »In dieser Börse befinden sich hundert Louis d'ors, nehmen Sie.«


  »Gut, Sie sollen pünktlich Rechnung davon erhalten.«


  »Also, ich erwarte Sie morgen um drei Uhr in meiner Wohnung.«


  »Abgemacht!«


  »Auf Wiedersehn, Capitain!«


  »Auf Wiedersehn, Herr Chevalier. Wir sind also einverstanden, daß Sie sich nicht wundern werden, wenn ich etwas viel fordern werde?«


  »Keineswegs! Sie wissen, daß ich das Letztemal mich dagegen über Ihre Bescheidenheit beklagte. Adieu!«


  »Warten Sie, bis ich Ihnen leuchte, rief der Capitain, »es wäre schade, wenn ein so freigebiger Cavalier wie Sie auf der Hühnerstiege den Hals bräche.«


  So sprechend nahm er das Licht zur Hand und Harmental gelangte glücklich die steile Treppe hinab.


  Der Chevalier eilte nunmehr sofort in die Champs Elysées, die zwar noch nicht ganz menschenleer waren, sich aber doch schon zu entvölkern begannen. Auf dem Rundplatze angelangt, gewahrte er einen dort haltenden Wagen, zwei Männer schritten in einiger Entfernung auf und ab. Ein Frauenzimmer steckte neugierig den Kopf aus dem Wagenfenster, und Harmental erkannte die Herzogin von Maine, welche von Valef und Malezieux begleitet war. Die beiden andern Männer, welche jetzt ebenfalls zu dem Wagen eilten, waren Brigaud und Pompadour.


  Der Chevalier berichtete, ohne Roquefinette zu nennen, in der Kürze was er ausgerichtet hatte, diese Nachricht ward mit allgemeiner Freude aufgenommen. Die Herzogin reichte ihre Hand Harmental zum Kusse, die vier Männer drückten die seinige.


  Es ward abgemacht, daß am folgenden Tage um zwei Uhr die Herzogin nebst ihren vier Begleitern sich zu der Mutter des Avranche begeben sollten, welche im faubourg Saint Antoine No. 15 wohnte, wo sie den Erfolg des Unternehmens abwarten wollten. Dieses Resultat sollte ihnen d'Avranche selbst überbringen, der sich von drei Uhr an bei der Barriere du Trone stationieren sollte, mit zwei Pferden, das eine für ihn selbst, das andere für den Chevalier. Er sollte in der Ferne Harmental folgen, und als dann berichten, was sich zugetragen. Fünf andere Pferde sollten gesattelt und gezäumt im Stalle des Hauses Rue St. Antoine bereit stehen, damit die Verschwornen entfliehen könnten, falls das Unternehmen des Chevaliers mißlingen sollte.


  Nachdem dies Alles verabredet und festgestellt war, nöthigte die Herzogin den Chevalier zu ihr in den Wagen zu steigen, auf dem Platze de la Victoire aber entließ sie ihn, weil man befürchtete, daß das Erscheinen der Carosse vor dem Hause der Madame Denis, Aufsehen erregen könne. –– Es war bereits zehn Uhr Abends. Harmental hatte im Lauf des Tages Bathilde kaum geschaut; er wollte sie gern noch einmal sehen; er war sicher, sie am Fenster zu erblicken, das aber genügte ihm nicht; was er ihr unter den obwaltenden Umständen zu sagen hatte, war zu ernst und zu gewichtig, als daß er es ihr über die Straße zurufen konnte. Er sann also über ein Mittel nach, sich zu so später Stunde noch zu ihr zu begeben, da aber gewahrte er plötzlich vor der Thür ihres Hauses ein Frauenzimmer, es war Nanette. Sie stand da auf Befehl Bathildens, welche sich in der größten Angst befand; Buvat war noch immer nicht wiedererschienen. Den ganzen Abend hatte sie am Fenster zugebracht, um die Rückkehr Harmentals abzuwarten, dieser aber kam ebenfalls nicht. Eine Ahnung sagte ihr, daß zwischen Buvats Ausbleiben, und der umwölkten Stirne, die sie gestern an dem Geliebten bemerkt hatte, irgend eine Verbindung bestehen müsse. Nanette wartete also vor der Thür auf Buvat und den Chevalier. Als der Letztere anlangte, blieb sie vor der Thür, um auf Buvat zu harren, während Harmental zu Bathilden eilte.


  »Großer Gott, Raoul,« rief sie dem Eintretenden entgegen, dessen ernstes Antlitz die neuerdings erschreckte, »sprich, ist Dir ein Unglück begegnet?«


  »Bathilde,« versetzte Harmental mit einem schwermüthigen Lächeln, »Du hast mir oft gesagt, daß mein ganzes Wesen etwas Geheimnißvolles hätte, das Dich beängstige.«


  »Ja, ja, ja,« rief Bathilde, »und das ist meine einzige Qual, meine einzige Besorgniß!«


  »Und Du hast vollkommen Recht, Bathilde! Denn ehe ich Dich kannte, Du Geliebte, ehe ich Dich nur sah, habe ich einen Theil meines freien Willens weggegeben. Ein Theil meiner selbst gehört mir nicht mehr an, er muß sich einem höheren Gesetze unterwerfen, er muß unvorhergesehene Ereignissen gehorchen. Das ist der schwarze Punkt an einem schönen Himmel! Je nachdem der Wind weht, kann er plötzlich verschwinden, oder sich zu einer schweren Gewitterwolke zusammenballen. Die Hand, welche die meine gefaßt hält und leitet, kann mich zu der glänzendsten Ehre erheben, kann mich aber auch in den tiefsten Abgrund stürzen. Sprich Bathilde, bist du entschlossen, mein Glück wie mein Unglück, meinen Sonnenschein wie meinen Sturm zu theilen?«


  »Alles, Alles mit Dir, Raoul, Alles, Alles!«


  »Bedenke, welche Verpflichtung Du über Dich nimmst, Bathilde! Vielleicht ist uns ein glänzendes, glückseliges Leben –– vielleicht aber die Verbannung aufbewahrt –– vielleicht droht mir Gefangenschaft, vielleicht –– –– vielleicht wirst Du Wittwe, ehe Du Frau wirst.«


  Bathilde erblaßte und zitterte so heftig, daß Harmental glaubte, sie werde in Ohnmacht sinken, so daß er schon die Arme ausstreckte, um sie aufzufangen. Bathilde aber besaß Seelenkraft und festen Willen, die raffte sich zusammen, reichte ihre Hand dem Geliebten und sprach: »Habe ich Dir nicht gesagt, Raoul, daß ich Dich über Alles liebte, daß ich nie einen Andern liebte, als Dich, nie einen Andern lieben würde? Es scheint mir, daß diese wenigen Worte jedes Versprechen umschließen, das Du von mir verlangen kannst. Dein Leben, Raoul, wird das meine seyn, Dein Tod der meine! Beide stehen in Gottes Hand. Der Wille des Herrn geschehe im Himmel wie auf der Erde!«


  »Und ich, Bathilde,« nahm Harmental das Wort, indem er die Geliebte vor das Christusbild führte, das sich am Fuße ihres Bettes befand, »ich schwöre im Angesicht des Heilands, daß Du von diesem Augenblick an mein Weib bist vor Gott und den Menschen. Jetzt, Bathilde, reiche Deinem Gatten vor unserm Erlöser den ersten Kuß.«


  Und vor dem Bilde des Gekreuzigten sanken die Liebenden sich in die Arme, und wechselten den ersten Kuß, und tauschten den Schwur ewiger Liebe, und Treue aus. Als Harmental Bathilde verließ, war Buvat noch nicht heimgekehrt.
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  V.


  David und Goliath.


  Gegen acht Uhr Morgens trat der Abbee Brigaud zu Harmental ein. Er brachte ihm 20000 Livres, theils in Gold, theils in Wechseln auf Spanien.


  Die Herzogin war die Nacht bei der Gräfin Chavigny Rue du Mail, geblieben. Sie rechnete fest auf den Chevalier Harmental, wie auf ihren Erretter. Man hatte sichere Kunde erhalten, daß der Regent, sich seiner Gewohnheit gemäß, im Laufe des Tages nach Chelles begeben werde.


  Um zehn Uhr verließen Brigaud und Harmental das Haus, der Erstere um sich Pompadour und Valef anzuschließen, mit denen er ein Rendezvous auf dem Boulevard du Temple verabredet hatte, der Letztere, um sich zu Bathilden zu begeben.


  Die Unruhe in dem kleinen Haushalte war auf das Höchste gestiegen, Buvat war noch immer abwesend, und an den Augen der lieblichen Bathilde war zu bemerken, daß sie nur wenig geschlafen, aber desto mehr geweint hatte. Ihrerseits gewahrte das junge Mädchen, auf den ersten Blick, den sie auf den Geliebten warf, daß die Catastrophe, von der er gesprochen, nahe say. Harmental trug ganz denselben dunklen Anzug, in welchem sie ihn in jener Nacht geschauet hatte, wo er Pistolen in seinem Gürtel trug; seine hohen, mit Sporen versehenen Stiefeln verkündeten, daß er einen Ritt unternehmen wolle. Bathilde versuchte es, dem Geliebten rücksichtlich seines Vorhabens Rede abzugewinnen, er aber wiederholte ihr, daß sein Geheimniß nicht ihm angehöre, und bat sie, nicht weiter in ihn zu dringen.


  Eine Stunde nach Harmentals Ankunft bei Bathilden, öffnete Nanette plötzlich die Thür mit ganz verstörtem Angesicht, sie kam von der Bibliothek. Buvat hatte sich auch dort nicht gezeigt, und Niemand konnte ihr Auskunft über ihn geben. Jetzt konnte sich Bathilde nicht länger halten, sie warf sich in Harmentals Arme und weinte laut.


  Raoul theilte ihr jetzt seine Besorgnisse in dieser Hinsicht mit. Die Papiere, welche der vorgebliche Prinz von Lithmay ihrem Pflegevater zu copiren gab, waren von großer politischer Wichtigkeit. Buvat war vielleicht compromittiert und arretiert. Aber er hatte durchaus nichts zu fürchten, die passive Rolle, welche er in dieser Angelegenheit gespielt, schützte ihn vor jeder Gefahr. Da Bathilde in ihrer Ungewißheit noch ein weit größeres Unglück befürchtet hatte, so klammerte sie sich an diese Idee, die ihr wenigstens einige Hoffnung übrig ließ.


  Die Zeit floh den Liebenden mit Blitzesschnelle dahin, und um ein ein halb Uhr erinnerte sich Harmental daran, daß er den Capitain Roquefinette um zwei Uhr zu sich beschieden hatte. Er erhob sich rasch von seinem Sitze. –– Bathilde erblaßte. –– Harmental begriff was sie litt, und versprach, zu ihr zurückzukehren, so wie derjenige den er erwartete, ihn verlassen haben würde. Dieses Versprechen beruhigte das arme Mädchen einigermaßen. Sie schieden zwar traurig, aber gegenseitig einer des andern gewiß. Ueberdem glaubten sie ja sich nur auf eine Stunde zu trennen.


  Der Chevalier befand sich kaum einige Augenblicke an seinem Fenster, als er auch schon den Capitain um die Ecke der Rue Montmartre biegen sah. Er saß auf einem Apfelschimmel, welcher offenbar zu gleicher Zeit für einen schnellen Ritt und für die Ausdauer geschaffen war. Er ritt jetzt indeß im langsamen Schritt, wie Jemand, dem es gleichviel gilt, ob er bemerkt wird, oder nicht. Durch die Bewegungen des Pferdes aber hatte sein Hut eine Mittelhaltung bekommen, welche selbst seinen intimsten Bekannten nicht das Mindeste rücksichtlich des damaligen Zustandes seiner Finanzen errathen ließ.


  Vor der Thür des Hauses angelangt, saß Roquefinette ab, mit den gehörigen drei Tempi, so als ob er sich in einer Reitschule befunden hätte. Er band sein Pferd an einen Fensterladen, überzeugte sich, daß die Pistolen in ihren Haltern steckten, und trat in das Haus. Einige Augenblicke darauf öffnete sich die Thür des Zimmers, und der Capitain befand sich bei Harmental.


  Wie am vergangenen Abend war sein Gesicht ernst und nachdenkend, sein Blick und seine zusammengepreßten Lippen verkündeten einen festen Entschluß. »Ich sehe, mein lieber Capitain, daß Sie fortwährend pünktlich und ein Mann von Wort sind,« begann der Chevalier, den das Wesen Roquefinettes etwas unruhig machte.


  »Das ist so militairische Gewohnheit, Chevalier, das ist bei einem alten Soldaten nicht zu bewundern.«


  »Auch zweifelte ich nicht, daß Sie Ihr Versprechen halten würden; aber Sie konnten vielleicht Ihre Leute nicht auffinden.«


  Ich bemerkte Ihnen ja, daß ich wüßte, wo ich sie treffen könnte.«


  »Sie sind also schon auf ihrem Posten?«


  »Das sind sie.«


  »Und wo ist der?


  Auf dem Pferdemarkte, bei der Porte St. Martin.«


  »Und Sie besorgen nicht, daß man sie dort bemerkte?«


  »Wie soll man zwölf bis fünfzehn als Bauern gekleidete Bursche unter drei- bis vierhundert Pferdehändlern herauskennen? Ich allein finde sie heraus.«


  »Wie aber können diese Leute Sie begleiten, Capitain?«


  »Auf die einfachste Weise von der Welt. Jeder von ihnen hat sich das Pferd erhandelt, das ihm passend scheint; ich lange an, gebe einem jeden 25 bis 30 Louisdors, jeder bezahlt sein Thier, läßt es satteln, sitzt auf und schiebt in die Halfter die Pistolen, die er im Gürtel trägt, reitet davon und findet sich um fünf Uhr mit den Uebrigen im Bois de Vincennes an einem bestimmten Ort ein. Dort erst erfahren sie, zu welchem Vorhaben sie beschieden sind; ich vertheile aufs Neue Geld unter ihnen, ich setze mich an die Spitze meines Eskadrons, und führe den Streich aus, wenn wir anders über die Bedingungen einig werden.«


  »Ich glaube, Capitain, Sie werden mit dem zufrieden seyn, was ich Ihnen anbieten kann.«


  »So lassen Sie einmal hören, sprach Roquefinette, indem er sich an den Tisch setzte, die Ellbogen auf denselben, den Kopf in die Hände stützte, und mit festem Blick auf Harmental schaute, der ihm gegenüber stand, den Rücken zum Camin gewendet.


  »Zuvor verdoppele ich die Summe, die Sie das Letztemal empfingen,« begann der Chevalier.


  »Oh!« rief Roquefinette, »es liegt wir nichts am Gelde.«


  »Woran liegt es Ihnen denn, Capitain?«


  »An einer Stellung im Leben.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Daß ich jeden Tag um 24 Stunden älter werde, und daß die Philosophie mit dem Alter kommt.«


  »So sprechen Sie, Capitain, wonach verlangt Ihre Philosophie? Ich bin bereit zu hören.


  »Ich habe es schon einmal ausgesprochen, Chevalier, nach einer Stellung, die meinen langen Diensten angemessen ist; nicht in Frankreich, Sie verstehen mich. In Frankreich habe ich gar zu viele Feinde, den Herrn Polizei-Lieutenant an der Spitze. Aber sehen Sie, in Spanien zum Beispiel! In Spanien, da könnte es mir gefallen! Ein herrliches Land, schöne Weiber, blanke Dublonen! Ja, ich möchte eine Anstellung in Spanien.«


  »Die Sache würde sich machen lassen, es kommt darauf an, welchen Rang. Sie verlangen.«


  »Ei, wenn man einmal wünscht, dann wünscht man etwas Rechtes. Ich sah schon so manchen Gelbschnabel an der Spitze eines Regiments, daß es mir durch den Kopf gegangen ist, Obrist zu werden.«


  »Obrist? Obrist! unmöglich!« rief Harmental.


  »Und weshalb das?« fragte der Capitain.


  »Weil ich,« antwortete Harmental, wenn man Sie, der Sie bei unserer Angelegenheit doch nur eine untergeordnete Rolle spielen, zum Obristen machte, in der That nicht wüßte, wozu ich mich erheben lassen sollte.«


  »Ich will aufrichtig mit Ihnen reden, Chevalier! Die Sache hat sich anders gestaltet, das Schwert schwebt über Ihrem Haupte, und dem aller Mitverschwornen. Der Kerl, der Dubois hat die Namensliste, ohne einen Gewaltstreich sayd Ihr diesen Abend vielleicht sämmtlich arretiert, und wer kann Euch dann retten –– –– der ehrsame Capitain Roquefinette! Und mit dem handeln Sie! Pfui, schämen Sie sich; die Ansprüche steigen mit den Diensten, die geleistet werden. Ich bin jetzt eine wichtige Person geworden, behandeln Sie mich also als eine solche, oder ich lege die Hände in den Schooß, und lasse den Dubois schalten.«


  Harmental biß sich in die Lippen, aber er begriff, daß er es mit einem alten Condottieri zu thun habe, der daran gewohnt war, seine Dienste so theuer wie möglich zu verkaufen, und er kämpfte daher einen Stolz nieder.


  »Sie wollen also durchaus Obrist werden, Capitain?« fragte er.


  »So ists, versetzte Roquefinette.


  »Wenn ich Ihnen nun aber auch diesen Rang verspreche, wer sichert Ihnen, daß mein Einfluß hinreicht, Ihnen denselben zu verschaffen?


  »Ich denke alsdann meine kleine Angelegenheit selbst zu leiten, Chevalier.«


  »Und wo das?«


  »In Madrid.«


  »Wer sagte Ihnen denn, daß ich Sie dorthin führen will?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie mich dorthin führen wollen, ich weiß aber, daß ich mich dorthin begeben werde.«


  »Sie nach Madrid? Und was wollen Sie dort beginnen?«


  »Ich will den Regenten dorthin bringen.«


  »Sie sind toll!


  »Keine solche Ausdrücke, Chevalier, wenn ich bitten darf. Sie fragen nach meinen Bedingungen, ich sage sie Ihnen, sie gefallen Ihnen nicht, auch gut, wir bleiben darum nicht minder gute Freunde.« So sprechend stand Roquefinette auf, nahm seinen Hut und that einige Schritte gegen die Thür.


  »Wie, Sie wollen fort?« fragte Harmental.


  »Allerdings, ich gehe.«


  »Aber Sie vergessen, Capitain –– ––«


  »Ja so, Sie haben Recht, Chevalier,« entgegnete der Capitain, der sich stellte, als ob er Harmentals Anmahnung falsch verstände und eine Börse hervorzog. »Es ist wahr, ich muß Ihnen zuvor Rechnung ablegen. Sie gaben mir hundert Louisd'ors. Hiervon ausgegeben: für einen Apfelschimmel 30 Louisd'ors, für ein Paar Pistolen mit Doppelläufen, 10 Louisd'ors, für einen Sattel u. s. w. 2 Louisdors, zusammen 42 Louisd'ors. Hier sind 58 Louisdor's, Pferd, Sattel u. s. w. gehören Ihnen, und somit wären wir quitt.« Bei diesen Worten warf er die Börse auf den Tisch.


  »Ach davon ist ja nicht die Rede,« Capitain, fuhr Harmental fort.


  »Und wovon denn?«


  Ich meinte nur, daß es ganz unmöglich sei, Ihnen eine so wichtige Sendung zu übertragen.


  »So soll es indeß seyn, oder es unterbleibt ganz. Ich führe den Regenten nach Madrid, ich allein, oder der Regent bleibt im Palais Royal.«


  »Sie glauben sich also edelgeboren genug, fragte Harmental, »um Philipp von Orleans den Degen zu entreißen, mit dem er die jungfräuliche Festung Lerida eroberte.«


  »Ich hörte in Italien,« versetzte der Capitain ganz ruhig, »daß in der Schlacht bei Pavia, Franz I. den seinigen einem Schlachter übergab.«


  »So nehmen Sie Vernunft an, Capitain, wir wollen uns verständigen. Ich führe den Regenten nach Spanien und Sie begleiten mich.«


  »Ey das wäre! damit der arme Capitain sich in dem Staube verliert, den der schöne Chevalier aufwirft! Damit der glänzende Obrist den armen Condottieri ganz und gar verdunkle. Unmöglich, Chevalier! das geht nicht! Ich leite die ganze Sache, oder ich ziehe meine Hand zurück.«


  »Aber das ist Verrath!« rief Harmental.


  »Verrath, Verrath! Wie Chevalier, wann hat sich denn der Capitain Roquefinette als Verräther gezeigt? Wo sind die Bedingungen, die ich nicht gehalten, wo die Geheimnisse, die ich verrathen hätte? Ich, ein Verräther! Hölle und Teufel, Chevalier! Sie wollten meine Bedingungen hören, ich habe sie Ihnen genannt, wo ist da der Verrath?«


  »Und wenn ich feige genug wäre, sie anzunehmen,« fragte Harmental, »glauben Sie denn, daß die Frau Herzogin von Maine das Vertrauen, mit welchem sie mich beehrt, auf den Capitain Roquefinette übertragen würde?«


  »Was zum Henker, hat die Herzogin von Maine hiermit zu schaffen? Sie haben die Sache übernommen, nun ja, aber unübersteigbare Hindernisse verhindern Sie, solche selbst auszuführen, Sie übertragen mir Ihre Vollmacht, das ist Alles!«


  »Das heißt mit andern Worten,« fiel Harmental ein, »Sie wollen Herr seyn, den Regenten frei zu lassen, wenn er Ihnen das Doppelte von dem verspricht, was Sie erwarten können, wenn Sie ihn nach Spanien führen.«


  »Vielleicht! Vielleicht!« erwiderte Roquefinette mit höhnischem Tone.


  »Hören Sie, Capitain,« nahm Harmental, bemüht kaltes Blut zu behalten und die Negociationen wieder anzuknüpfen, das Wort: »Hören Sie, ich zahle Ihnen 20.000 Livres baar. Ich nehme Sie mit mir nach Spanien –– ich verpflichte mich, Ihnen ein Regiment zu verschaffen.«


  Roquefinette trällerte ein Liedchen und schüttelte den Kopf.


  »Hüten Sie sich, Capitain,« sprach Harmental in einem ernsten Tone, »es ist, so weit die Sache gediehen, für Sie viel gefährlicher sich zurückzuziehen, als die Sache auszuführen.«


  »Und wenn ich mich nun zurückziehe, was könnte mir dann passieren?«


  »Dann verlassen Sie dieses Zimmer nicht wieder, Capitain,« rief Harmental entschlossen.


  »Und wer würde mich daran verhindern?«


  »Ich! Ich!« entgegnete Harmental, indem er sich, in jeder Hand ein Pistol, rasch vor die Thür stellte.


  »Sie, Sie?« fragte der Capitain, indem er die Arme kreuzweis übereinander schlug, sich Harmental um einen Schritt näherte und ihn fest betrachtete.


  »Noch einen einzigen Schritt, Capitain!« donnerte Harmental, und ich zerschmettere Ihnen das Gehirn, mein Ehrenwort darauf!«


  »Mir das Gehirn zerschmettern, dann müßte Ihre Hand nicht so gewaltig zittern. wissen Sie was passieren würde? Sie würden fehlschießen, der Schuß würde die Nachbaren herbeiziehen, man würde nach der Wache schicken, man würde mich fragen, weshalb Sie auf mich geschossen und ich müßte die Wahrheit eingestehen.«


  »Sie haben Recht, Capitain,« versetzte Harmental, indem er den Hahn seiner Pistolen in den Ruhestand versetzte, und sie wieder in seinen Gürtel steckte. »Sie sollen einen ehrenwertheren Tod finden, als Sie ihn verdienen. Heraus also mit dem Degen! mein Herr!« Mit diesen Worten zog Harmental den seinigen und nahm seine Stellung ein. Es war nur ein Galanteriedegen mit elegantem Handgriff. Roquefinette lachte laut auf.


  »Und womit soll ich mich dagegen vertheidigen, sprach er, im Zimmer umherblickend, »haben Sie nicht etwa zufällig die Stricknadeln Ihrer Geliebten zur Hand, Chevalier?«


  »Vertheidigen Sie sich doch mit dem Degen, der an Ihrer Seite hängt,« entgegnete Harmental, »so lang er auch ist, Sie sehen, ich kann nicht weichen.«


  »Was denkst du dazu, mein Bratspieß?«, lachte Roquefinette, indem er seinem langen Degen den Titel gab, den ihm Ravanne spottweise beigelegt hatte.


  »Er denkt, daß Sie ein Feigling sind,« rief der Chevalier. »weil man Sie ins Gesicht schlagen muß, um Sie zum Zweikampf zu zwingen.« So sprechend versetzte er dem Capitain mit Blitzesschnelle mit seiner flachen Klinge einen Schlag ins Gesicht. Roqufinette stieß einen Schrei aus, den man für das Gebrüll eines Löwen hätte halten können, sprang einen Schritt zurück, entriß seinen Degen der Scheide und stellte sich kampfbereit hin.


  Jetzt begann zwischen den Beiden ein furchtbarer Zweikampf. Nun hatte sich das Blatt gewendet, Harmental hatte seine Kaltblütigkeit wieder gewonnen, das Blut des Capitains kochte vor Wuth. Jeden Augenblick wurde der Erstere von dem langen Rappiere des Letzteren bedroht, jedesmal aber wußte der kleine Degen den Stoß geschickt zu parieren. Fünf Minuten begnügte sich der Chevalier damit sich zu vertheidigen, da aber fühlte er plötzlich wie die Spitze des Degens seines Gegners seine Brust traf, Blutstropfen träufelten herab. Jetzt in Wuth gebracht, entschloß er sich zum Angriff, er sprang so nah auf seinen Gegner zu, daß sein langer Degen diesem nichts mehr nutzen konnte. Er wollte zurückweichen, glitt aber auf dem glatten Fußboden aus und stürzte, während Harmental ihm seinen Degen bis an den Griff in die Brust stieß.


  »Teufel von Lerchenspieß!« stammelte der Capitain, indem er seinen letzten Athemzug aushauchte; die Waffe Harmentals war bis in das Herz des Riesen gedrungen.


  Harmental starrte auf ihn hinab, und ließ seinen Degen nach und nach sinken, so wie sich der Tod des Gefallenen bemächtigte. Endlich lag nur noch ein Leichnam vor ihm. Die Augen dieses Leichnams aber waren geöffnet und starr auf ihn gerichtet. Harmental stand einen Augenblick wie niedergedonnert da, dann raffte er sich zusammen und fragte sich, was er jetzt beginnen solle? –– Wie konnte er unter den zwei- bis dreihundert Pferdehändlern, die zwölf bis fünfzehn Bursche herausfinden, die den Regenten entführen sollten? In diesem Augenblick beginnt das Pferd vor der Thür zu stampfen und zu wiehern; Harmental weiß nicht was er thun soll, er nähert sich der Thür, deren Schwelle von dem der Wunde des Capitains entströmenden Blute gefärbt ist. Da fällt ihm ein, daß Roquefinette vielleicht Papiere bei sich haben könne, eine Liste, ein Billet, die als Leitfaden zu gebrauchen wären. Er durchsucht die Taschen des Entseelten, findet aber nichts, als ein Paar Rechnungen von einen Restaurateur, und einen Liebesbrief von der Normannerin.


  Da Harmental nun nichts weiter in diesem Zimmer zu schaffen hat, eilt er zu seinem Secretair, füllt eine Taschen mit den Goldrollen und den Wechseln, macht die Thür hinter sich zu, steigt rasch die Treppe hinab, wirft sich auf das ungeduldig harrende Pferd, und sprengt von dannen.
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  VI.


  Der Retter Frankreichs.


  Während diese furchtbare Catastrophe in dem Dachstübchen der Madam Denis stattfand, hatte Bathilde, ängstlich, weil das Fenster ihres Nachbars so lange verschlossen blieb, das ihrige geöffnet, und der erste Gegenstand, den sie gewahrte, war der vor der Thür angebundene Apfelschimmel; da sie den Capitain nicht hatte hineingehen sehn, schloß sie, daß das Pferd für Raoul bestimmt say. Sie blieb also am Fenster stehen und blickte scharf auf alle Vorübergehenden, um sich zu überzeugen, ob dieser oder jener bestimmt say, in dem geheimnißvollen Drama, welches sich vorbereitete, eine Rolle zu spielen. Mit hochklopfendem Herzen und vorgestrecktem Halle, den Blick hin und her schweifen lassend, fand sie da, bis plötzlich ein Gegenstand ihre Augen fesselte. In demselben Augenblick stieß das junge Mädchen einen Freudenschrei aus, sie gewahrte nämlich, wie Buvat, aus der Rue Montmartre kommend, um die Ecke der Straße bog. Es war in der That der ehrliche Calligraph, welcher indem er dann und wann um sich blickte, so als fürchte er verfolgt zu werden, so rasch daher schritt als ihn eine kleinen Beine fortzutragen vermogten. ––


  Es ist aber nun wohl an der Zeit, bei unsern geneigten Lesern die Unruhe zu heben, die sie ohne Zweifel über das lange Ausbleiben des ehrlichen Buvat, mit Bathilden und Nanetten getheilt haben. –– Man wird sich erinnern, wie der arme Mann von Dubois gezwungen ward, in dessen Hause täglich die Abschriften der Papiere zu fertigen, die ihm der vorgebliche Prinz von Lithmay übergab. Auf diese Weise ward der Minister des Regenten, nach und nach mit allen Plänen der Verschwörer bekannt die er durch die Gefangennahme des Marschalls von Villeroy und durch die Zusammenberufung des Parlaments vereitelte.


  Am Montag Morgen war Buvat wie gewöhnlich erschienen, mit neuen Papieren, die er am Abend zuvor von Avranches empfangen hatte; es waren ein von Malezieux und Pompadour redigiertes Manifest und die Briefe der angesehensten Edelleute der Bretagne, die, wie wir wissen, sich der Verschwörung angeschlossen hatten.


  Buvat setzte sich wie immer an seine Arbeit. Um vier Uhr als er wie gewöhnlich aufhören wollte, und schon Stock und Hut in der Hand hatte, um sich hinwegzubegeben, hatte Dubois ihn in ein kleines Zimmer geführt, das sich über dem befand, in welchem er arbeitete, und dort angelangt, hatte er ihn gefragt; was er von diesem Gemache halte? Von dieser Auszeichnung des ersten Ministers geschmeichelt, der sein Urtheil verlangte, hatte Buvat erwidert, daß er es ungemein angenehm finde.


  »Desto besser,« entgegnete Dubois, »es freut mich, daß es Ihnen gefällt, denn es ist für Sie bestimmt.«


  »Für mich?« fragte Buvat erstaunt.


  »Nun ja, für Sie! Es ist nicht zu verwundern, daß ich wünsche, einen so wichtigen Mann wie Sie, stets zur Hand und vor allen Dingen unter Augen zu haben.«


  »Wie, ich soll im Palais Royal bleiben?« fragte Buvat.


  »Wenigstens einige Tage,« antwortete Dubois. »So lassen Sie mich wenigstens Bathilde benachrichtigen, gnädigster Herr.«


  »Das ist eben die Sache, Demoiselle Bathilde soll es nicht wissen.«


  »Aber so wie ich wieder ausgehe, so erlauben Sie doch –– ––«


  »So lange Sie hier sind, werden Sie nicht ausgehen.«


  »Aber, rief Buvat von Schrecken erfaßt, »da bin ich ja ein Gefangener.«


  »Ein Staatsgefangener, Sie haben es ausgesprochen. Aber beruhigen Sie sich, Ihre Gefangenschaft wird nicht lange währen; und so lange sie dauert, wird man Sie mit der Auszeichnung behandeln, die dem Retter Frankreichs gebührt; denn Sie haben Frankreich gerettet, mein lieber Buvat, das Verdienst kann Ihnen niemand rauben.«


  »Wie, ich hätte Frankreich gerettet, ich,« rief Buvat, »und dennoch bin ich ein Staatsgefangener, und soll unter Schloß und Riegel gehalten werden?«


  »Wo zum Teufel sehen Sie denn Riegel und Eisenstangen, mein lieber Buvat, lachte Dubois, »die Thür hat ja nichts als eine einfache Klinke, nicht einmal ein Schlüsselloch! Das Fenster geht in den Garten des Palais Royal hinaus, nicht das kleinste Gitter verhindert Ihnen die Aussicht; eine herrliche Aussicht! Sie wohnen hier wie der Regent in eigener Person.«


  »Oh mein kleines Dachstübchen, meine liebe Terrasse,« murmelte Buvat, indem er schmerzerfüllt in einen Lehnsessel sank. Dubois, welcher andere Dinge zu thun hatte, als ihn zu trösten, verließ das Zimmer, und stellte eine Schildwache vor dasselbe.


  Diese Maßregel ist leicht zu erklären. Dubois besorgte, daß man, sobald die Gefangennahme Villeroys kund werden würde, errathen könne, auf welche Weise das Geheimniß entschleiert worden; und daß Buvat, falls man ihn befragen würde, alles eingestände. Das würde die Verschwörer veranlaßt haben, mit ihren ferneren Projekten inne zu halten; Dubois aber wollte, daß sie immer tiefer und tiefer in die Schlinge gehen sollten, um alsdann mit einem einzigen Schlage alle diese kleinen Verschwörungen zu beendigen.


  Gegen acht Uhr Abends, und als es zu dämmern begann, vernahm Buvat vor seiner Thür einen gewaltigen Lärm, wie ein Geraffel von metallenen Gegenständen, welches ihn aufs höchste erschreckte. Er erinnerte sich gehört zu haben, daß Staatsgefangene oft insgeheim ermordet wurden, und er sprang demnach angsterfüllt und an allen Gliedern zitternd, von seinem Sessel auf, und rannte zum Fenster. Der Hof und der Garten des Palais Royal war mit Menschen angefüllt, die Gallerieen wurden erleuchtet, überall, wohin Buvat blickte, war Alles Leben und Bewegung. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, denn er gedachte, daß er von dieser schönen lebendigen Welt vielleicht bald auf immer scheiden solle. In diesem Augenblick ward seine Thür geöffnet; Buvat schreckte zusammen, und gewahrte zwei Diener in rother Livree, welche einen völlig servierten Tisch trugen. Das Geraffel, welches Buvat so erschreckt hatte, war durch das Ordnen der silbernen Schüsseln und Teller veranlaßt worden.


  Das erste Gefühl des ehrlichen Abschreibers war jetzt ein Ausbruch der Dankbarkeit gegen den Ewigen, der die Gefahr, in welcher er zu schweben geglaubt, so plötzlich in einen, wenigstens erträglichen Zustand umgewandelt hatte; aber fast eben so schnell kam ihm der Schreckensgedanke, daß man vielleicht nur ein anderes Mittel gewählt habe, um ihn aus dem Wege zu schaffen, und daß er am Ende gar mit den Speisen vergiftet werden solle. Er ließ seinen Blick über die beiden Lakaien schweifen und glaubte in ihren Zügen etwas Düsteres, schwarze Absicht Verrathendes zu erkennen; sein Entschluß stand demnach fest, und trotz des Aromas der Speisen, der ihm nur ein Fallstrick schien, entgegnete er majestätisch, daß er weder Hunger noch Durst habe.


  Die beiden Lakaien blickten bedeutungsvoll einander an. Es waren ein Paar schlaue Bursche, welche Buvat auf den ersten Blick richtig beurtheilten, und die, da sie nicht begreifen konnten, wie man vor einem Fasan mit Trüffeln und einer Flasche Chambertin, weder Hunger noch Durst haben könne, sogleich die Ursache seiner Weigerung einsahen. Sie wechselten leise einige Worte mit einander, dann trat, entschlossen Vortheil aus der Lage der Dinge zu ziehen, der Keckste unter ihnen auf Buvat zu, welcher erschreckt zurückwich, bis der Camin ihn verhinderte, weiter zu retirieren.


  »Mein Herr,« sprach er mit einem, den Anscheine nach theilnehmenden Tone, »wir begreifen Ihre Besorgnisse. Als ehrliche Leute aber wollen wir Ihnen beweisen, daß wir unfähig sind, die Hand zu einer That zu leihen, wie Sie solche argwöhnen. Mein Camerad und ich, wir sind demnach während Ihres hiesigen Aufenthalts bereit, abwechselnd von den Speisen und dem Weine zu genießen, die man Ihnen vorsetzen wird. Wir werden uns glücklich schätzen, können wir durch ein solches Verfahren Sie einigermaßen beruhigen.


  »Mein lieber Herr,« entgegnete Buvat, beschämt, daß eine geheimsten Gedanken durchschaut wurden, ich bin Ihnen für Ihre Höflichkeit ungemein verbunden, aber ich habe weder Hunger noch Durst.«


  »Gleichviel,« versetzte der Lakai, »mein Camerad und ich, wir sind dennoch fest entschlossen, Ihnen diesen Beweis unserer Redlichkeit zu liefern. »Comtois! mein lieber Freund!« fuhr er fort, indem er den für Buvat bestimmten Platz einnahm, »say so gefällig, mir einige Löffel von dieser Suppe, einen Flügel von jenem Capaun mit Reis, und einen Schnitt jener Pastete vorzulegen. So recht! Auf Ihre Gesundheit, mein Herr!«


  »Bin Ihnen sehr verbunden, mein Herr!« sprach Buvat, welcher den Schmauser mit großen Augen betrachtete. Auf diese Weise fuhr dieser fort, allen Schüsseln und der Flasche wacker zuzusprechen, ja selbst der Nachtisch und der Caffee blieben nicht verschont.


  »Jetzt hoffe ich, mein Herr, sind Sie von unserer Ehrlichkeit vollkommen überzeugt,« rief der Lakai alsdann, »jetzt also fort mit dem Uebrigen, denn es ist nichts unangenehmer, als der Speisen- und Weingeruch für diejenigen, welche weder Hunger noch Durst haben. Mein Herr,« fuhr er darauf fort, indem er mit seinem Cameraden den Tisch wieder hinaustrug; »wenn Sie etwas bedürfen sollten, so belieben Sie nur zu schellen. Die Klingel am Camin gilt uns, die am Bett, dem Kammerdiener.«


  »Schönen Dank mein Herr, versetzte Buvat, »ich wünsche. Niemand zu belästigen.«


  »Geniren Sie sich nicht, mein Herr,« entgegnete der Lakai, »der gnädige Herr wünscht, daß Sie hier thun möchten, als ob Sie zu Hause wären.« Die Lakaien entfernten sich.


  Nichts reizt indeß den Appetit mehr, als der Anblick eines trefflichen Mahles, von dem man nur den Geruch einathmet. Das ihm so eben vorgesetzte übertraf an Köstlichkeit. Alles, was der ehrliche Buvat bisher gesehen hatte, und er bereute jetzt seinen allzugroßen Argwohn, den er rücksichtlich der Arglist seiner Verfolger gefaßt hatte, aber es war zu spät, und so beschloß er, seinen Hunger wo möglich zu verschlafen. Bei diesem Gedanken aber beschlich ihn eine neue Angst.


  Konnte man nicht seinen Schlaf benutzen, um ihn aus dem Wege zu räumen. Die Nacht ist einer solchen Missethat nur allzu günstig. Er hatte in seiner Jugend erzählen hören von Betthimmeln, welche herabgelassen werden konnten, um den Schläfer zu ersticken, von Betten welche in eine Fallthür versanken, von verborgenen Thüren, welche sich öffneten, um den Mördern Einlaß zu gestatten. Buvat stellte demnach, die brennende Wachskerze in der Hand, die genaueste Untersuchung an. Endlich hatte er sich in dieser Rücksicht einigermaßen beruruhigt; er entkleidete sich, ließ, um nicht ohne Licht zu bleiben, eine der Wachskerzen brennen, und streckte sich auf das weichste Lager, auf dem er jemals geruht. Das Bett aber giebt den Schlaf nicht. Sey es nun Angst, oder Leerheit des Magens, genug, Buvat verbrachte eine sehr unruhige Nacht, und erst gegen Morgen senkte sich der Schlummer auf ihn herab. Noch träumte ihm, daß er durch eine Hammelkeule vergiftet worden, als die Stimme des Kammerdieners ihn erweckte, welcher vor seinem Bette erschien und ihn fragte, um welche Zeit er zu frühstücken wünsche.


  Diese Frage hatte mit dem so eben gehabten Traume so viel Zusammenklang, daß Buvat schauderte bei dem Gedanken, auch nur das Mindeste zu genießen; er antwortete daher nur durch ein unverständliches Gemurmel, welches der Kammerdiener aber für eine bejahende Antwort nahm, denn er zog sich zurück, mit dem Bemerken, daß der Herr unverzügich bedient werden solle. Buvat sprang aus dem Bette, und hatte seine einfache Toilette kaum beendigt, als auch schon die beiden Lakaien mit dem Frühstück erschienen.


  Die gestrige Scene beim Mittagsessen, ward beim Frühstück wiederholt, bis auf den Kaffee, den Buvat, vom Hunger angetrieben, nachdem der Lakai einige Löffel davon gekostet, sich entschloß, selbst zu sich zu nehmen, und der ihm demnach nebst einem kleinen Brödchen gelassen wurde, während die Lakaien das andere schmunzelnd forttrugen. Nachdem Buvat mit großer Begierde den trefflichen Kaffee und das Brödchen verzehrt hatte, fing er an die Dinge in einem etwas weniger schwarzen Lichte zu betrachten. Er begann nach und nach zu begreifen daß wenn man auch aus irgend einem politischen Grunde seine Freiheit beschränken wolle, man ihm doch nicht nach dem Leben trachte. Der ihn umgebende Luxus, den er bisher nicht gekannt, wirkte ebenfalls auf ihn ein, und was ihm jetzt bedeutend quälte, war nur noch der Gedanke, daß die arme Bathilde seinetwegen in großer Unruhe schweben würde.


  Der ehrliche Buvat befand sich demnach in einer ruhigeren, besseren Stimmung, als die beiden Lakaien um ein Uhr mit dem Mittagsessen erschienen. Diesmal aber erklärte Buvat, daß er von der edlen Absicht seines erhabenen Wirths vollkommen überzeugt say, und das Mahl selbst verzehren wolle, weshalb er sie ersuche, ihm zu servieren. Die Lakaien machten zwar ein schiefes Gesicht, mußten aber gehorchen.


  Man begreift, daß das treffliche Mahl den wackeren Buvat mit seiner Lage noch mehr aussöhnte. Am Abend äußerte das Souper dieselbe Wirkung auf ihn. Von dem Chambertin und dem Sillery in einen angenehmen kleinen Rausch versetzt, streckte er sich in einer wonnigen Empfindung auf sein Lager, wo er im Laufe der Nacht träumte, daß er der König Salomo say, und dreihundert Weiber habe; das einzige, etwas lockere Traumgebilde, das den ehrlichen Buvat während eines ganzen Lebens umgaukelte.


  Buvat erwachte, frisch wie eine Rose, ward durch das herrliche Frühstück noch muthiger gemacht, und da er jetzt sonst keine Besorgniß hegte, als den Gedanken an Bathildens Unruhe, fragte er, ob es ihm erlaubt say, an den Herrn Erzbischof von Cambrai zu schreiben. Man erwiderte ihm, daß dem nichts im Wege stände, und er bat darauf um Tinte, Federn und Papier, zog ein Federmesser hervor, das er stets bei sich führte, ordnete Alles und schrieb an Dubois eine äußerst rührende Epistel, in welcher er den Erzbischof demüthig ersuchte, falls feine Gefangenschaft noch länger dauern solle, ihm doch huldreichst zu gestatten, Bathilde zu sich kommen zu lassen, oder sie wenigstens über fein Ausbleiben zu beruhigen.


  Als ihm das Mittagsmahl gebracht wurde, übergab er ein Schreiben einem der Lakaien, der ihm schon nach einer Viertelstunde den Bescheid brachte, daß der Herr Erzbischof in diesem Augenblick sich nicht in seinem Hause befinde, daß aber sein Substitut in den politischen Angelegenheiten verlangt habe, man solle den Bittsteller nach eingenommener Mahlzeit zu ihm führen.


  Dies geschah und der ehrliche Buvat schritt stolz an der Schildwache vorüber. Er ging durch einen langen Gang eine hohe Treppe hinab, bis zu einem Zimmer, dessen Thür der Lakai öffnete, indem er Herrn Buvat meldete.


  Buvat befand sich im Rez de Chaussée, in einer Art von Laboratorium, vor einem Manne von ungefähr 42 Jahren, dessen Aeußeres ihm nicht ganz unbekannt schien. Er war ganz einfach gekleidet und beschäftigt, vor einem Camin den Erfolg einer chemischen Operation mit großer Aufmerksamkeit zu beobachten. Dieser Mann richtete sich auf, als er Buvat gewahrte; er betrachtete ihn mit einiger Neugier und fragte: »Sie nennen sich Jean Buvat, mein Herr?«


  »Ihnen zu dienen, mein Herr,« antwortete dieser, indem er sich verbeugte. »Die Bittschrift, die Sie so eben an den Herrn Erzbischof gerichtet, ist von Ihrer Hand geschrieben?«


  »Von meiner eigenen Hand, mein Herr!«


  »Sie haben eine sehr schöne Handschrift, Herr Buvat.«


  Buvat verbeugte sich mit einem gewissen selbstgefälligen Lächeln.


  »Der Herr Erzbischof, fuhr der Unbekannte fort, »hat mir mitgetheilt, welche Dienste. Sie uns erwiesen haben.«


  »Se. Eminenz sind allzugnädig, was ich that, ist nicht der Rede werth.«


  »Im Gegentheil, Herr Buvat, was Sie thaten, ist so sehr der Rede werth, daß falls Sie etwas von dem Regenten zu erlangen wünschen, ich es übernehme, ihm Ihr Gesuch vorzutragen.«


  »Da Sie die Güte haben wollen, mein Herr, bei Sr. Königlichen Hoheit mein Fürsprecher zu seyn,« versetzte Buvat, »so bitte ich Sie die Güte zu haben, ihm zu sagen, daß er mir, versteht sich, wenn es ihn nicht allzusehr geniert, huldreicht meinen kleinen Rückstand auszahlen lasse.«


  »Wie, Ihren Rückstand, Herr Buvat, was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, mein Herr, daß ich die Ehre habe, in der Königlichen Bibliothek angestellt zu seyn, daß ich aber seit sechs Jahren kein Gehalt empfangen habe.«


  »Und wie hoch beläuft sich dieser Rückstand?«


  »Auf 5300 und einige Livres ungefähr.«


  »Und Sie wünschen die Bezahlung, nicht wahr, Herr Buvat?«


  »Ich gestehe Ihnen, mein Herr, daß mir das sehr angenehm seyn würde.«


  »Und weiter wünschen Sie nichts?«


  »Nicht das Mindeste.«


  »Aber fordern Sie denn nichts für den Dienst den Sie Frankreich geleistet?


  »Doch, doch, mein Herr! Ich bitte dafür um die Erlaubniß, meine Pflegetochter, die sich meinetwegen in großer Unruhe befinden wird, beruhigen zu dürfen, und ihr sagen zu können, daß ich ein Staatsgefangener im Palais Royal bin. Ja, wenn es Ihre Güte überhaupt nicht mißbrauchen hieße, mein Herr, so möchte ich wohl den Wunsch äußern, daß sie mich auf einige Augenblicke besuchen könnte.«


  »Wir wollen weiter gehen als das,« lautete die Antwort, »da die Ursachen, um deretwillen wir Sie hier zurückhielten, nicht mehr vorhanden sind, so geben wir Ihnen Ihre Freiheit zurück und Sie können sich selbst zu Ihrer Pflegetochter begeben.«


  »Wie, mein Herr, ich bin kein Gefangener mehr?«


  »Sie können sich hinwegbegeben, wann Sie wollen?«


  »So bin ich denn Ihr ganz gehorsamer Diener. Ich bleibe Ihnen mein ganzes Leben lang verpflichtet.«


  »Entschuldigen Sie, Herr Buvat, ein Wort noch. Ich wiederhole Ihnen, Frankreich hat gegen Sie Verpflichtungen, deren es sich entledigen muß. Schreiben Sie an den Regenten, setzen Sie auseinander, was man Ihnen schuldet, schildern Sie ihm Ihre Lage und wenn Sie irgend einen Wunsch auf dem Herzen haben sollten, so sprechen Sie denselben dreist aus, ich stehe Ihnen dafür, er soll erfüllt werden.«


  »Sie sind allzu gütig mein Herr, ich werde nicht ermangeln. Ich darf also hoffen, daß so wie Gelder in die Staatskasse eingehen,« –– –– ––


  »Wird man an Sie denken, mein Wort darauf.«


  »Heute noch werde ich meine Bittschrift anfertigen.«


  »Dann werden Sie Morgen bezahlt sein.«


  »Ach, mein Herr, wie unbeschreiblich gütig sind Sie.«


  »Gehen Sie Herr Buvat, Ihre Pflegetochter harrt Ihrer.«


  »Sie haben Recht, mein Herr! ach, wie wird sie sich über die Nachricht freuen, die ich ihr bringe. Ihr ganz unterthänigster Diener, mein Herr. Aber darf ich nicht so frei seyn, mich zuvor nach Ihrem Namen zu erkundigen, mein werther Herr?«


  »Ich heiße –– Philipp.«


  »Auf die Ehre, Sie wiederzusehen, Herr Philipp!«


  »Adieu, Herr Buvat. adieu! Doch halt, ich muß zuvor den Befehl ertheilen, daß man Sie hinauslasse.« So sprechend, klingelte Herr Philipp, ein Huissier erschien. Ruft den Ravanne herbei.« Zwei Minuten darauf trat ein junger Gardeoffizier herein. »Ravanne,« sprach Herr Philipp, »geleiten Sie diesen wackeren Mann bis zum Eingang des Palais- Royal, es steht ihm frei sich hinzubegeben, wohin er will.«


  »Zu Befehl, gnädigster Herr!« erwiderte der junge Offizier. »Buvat riß die Augen groß auf, und öffnete eben den Mund um zu fragen, wer dieser gnädigste Herr eigentlich say; Ravanne ließ ihm aber dazu keine Zeit. »Kommen Sie, mein Herr, kommen Sie,« rief er, »ich warte auf Sie.«


  Buvat gehorchte, indem er sich große Schweißtropfen von der Stirn trocknete. An der Eingangspforte wollte ihn die Schildwache anhalten. Ravanne aber sprach: »Auf Befehl Sr. Königlichen Hoheit, des Regenten, laßt diesen Herrn passieren, er ist frei!« Die Schildwache präsentierte das Gewehr.


  »Wie,« stammelte Buvat, »der Herr, mit dem ich so eben gesprochen, wäre –– –– ––


  »Se. Königlichen Hoheit in eigner Person.«


  Buvat eilte in großer Bestürzung von dannen, nachdem ihm Ravanne zuvor sein Bedauern geäußert hatte, daß er ihn nicht weiter begleiten könne, weil der Regent sich in einer halben Stunde nach der Abtey Chelles begeben wolle und ihm zuvor noch einige Befehle zu ertheilen habe.


  Buvat bog um die Ecke der Rue du Temps perdu grade in dem Augenblick, in welchem Harmental seinen Degen in die Brust des Capitains Roquefinette stieß.


  Bathildens Freude über das Wiedersehen ihres Pflegevaters war unbeschreiblich, sie flog ihm bis auf die Treppe entgegen, schloß ihn in ihre Arme und bestürmte ihn mit Fragen über sein langes Ausbleiben.


  »Sprechen Sie, oh sprechen Sie, lieber guter Papa, wo waren Sie die ganze Zeit, woher kommen Sie jetzt?«


  »Vom Palais Royal, mein theures Kind!«


  »Und bei wem waren Sie denn dort?«


  »Bei Sr. Königl. Hoheit dem Regenten.«


  »Sie, Sie, lieber Papa, bei dem Regenten? was machten Sie denn bei ihm?«


  »Ich war ein Gefangener, ein Staatsgefangener.«


  »Und weshalb das?«


  »Weil ich Frankreich gerettet habe.«


  »Ach du mein Gott, mein lieber Papa, Sie haben doch nicht etwa den Verstand verloren,« rief Bathilde erschrocken.


  »Ey behüte! Man könnte den Kopf wohl dabei verlieren. Es war eine Verschwörung gegen den Regenten im Werke. Ohne es zu wissen, war ich in dieselbe mit hineingerathen. Du weißt, jener Prinz de Listhnay –– –– ein falscher Prinz, Kind, ein falscher Prinz. Die Abschriften, die ich für ihn fertigen mußte, waren aufrührerische Manifeste und Proclamationen. Ein allgemeiner Aufstand: die Bretagne –– die Normandie –– die Generalstaaten –– der König von Spanien –– sieh, und das Alles habe ich entdeckt!«


  »Ewiger Gott, Sie!« rief Bathilde.


  »Ja, ich, ich,« fuhr Buvat eifrig fort, »ich, den der Dubois den Retter Frankreichs genannt. Ich, dem er seinen Rückstand zahlen wird.«


  »Sie sprechen von einer Verschwörung,« fragte Bathilde bebend, »kennen Sie die Namen der Verschworenen?«


  »Ey, freilich! Da ist zuvörderst der Herzog du Maine, der armselige Bastard, dann ein Graf von Laval, ein Marquis von Pompadour, ein Baron von Valef, der Prinz von Cellamare, der Abbee Brigaud, denke nur der Abbee Brigaud –– ––.«


  »Aber unter allen den Namen,« fiel Bathilde mit angstvoll pochendem Herzen ein, »fanden Sie etwa auch unter ihnen den Namen des –– des –– Ritters –– des Ritters Raoul von Harmental?«


  »Das will ich meinen,« versetzte Buvat, »der Ritter von Harmental ist gerade das Haupt der Verschwörung! Der Regent aber kennt sie alle! Diesen Abend werden sie sämmtlich arretiert, und morgen gehängt, geviertheilt oder lebendig gerädert!«


  »Unglückseliger!« jammerte Bathilde, die Hände ringend, »was haben Sie gethan? Sie haben den Mann getödtet, den ich liebe! Aber ich schwöre es Ihnen, bei meiner Mutter, stirbt er, sterbe auch ich!« Schnell aber bedenkend, daß es vielleicht noch Zeit sey, den Geliebten zu retten, flog sie die Treppe hinab, in das Haus der Madame Denis bis hinauf zu Harmentals Dachstübchen. Sie schlug an die Thür Harmentals, diese gab nach, und das unglückliche Mädchen fand vor dem in seinem Blute schwimmenden Leichnam des Capitains Roquefinette. Von Schrecken überwältigt, schrie sie laut auf und stürzte zusammen.


  Bei ihrem Schrei eilten die Nachbaren herbei, Der Fall hatte ihr schwer den Kopf verletzt. Man trug Bathilde zu Madame Denis, die ihr bereitwillig Pflege spendete.


  Was den Capitain Roquefinette anbetraf, so schaffte man ihn nach der Morgue, wo sein Leichnam drei Tage später von der Normannerin erkannt wurde.
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  VII.


  Gott lenkt.


  Harmental war unterdessen, wie wir wissen, im Galopp davon gesprengt, überzeugt, daß er keinen Augenblick zu verlieren habe, um die durch den plötzlichen Tod des Capitains zur Ausführung des gewagten Unternehmens nothwendig gewordenen Veränderungen zu treffen. Er begab sich demnach, so eilig ihn ein Roß fortzutragen vermochte, nach dem Pferdemarkt; aber so viele Mühe er sich auch gab, er konnte die zwölf bis fünfzehn Leute des Capitains nicht herausfinden, da sie wie die übrigen Pferdeverkäufer gekleidet waren.


  Vergebens durchstrich Harmental den Markt bis fünf Uhr. Um acht oder neun Uhr sollte der Regent von Chelles zurückkehren, es war also kein Augenblick Zeit zu verlieren, zumal da dies der letzte verzweiflungsvolle Schlag der Verschwornen war, welche mit jedem Moment arretiert zu werden befürchten mußten. Er hatte die Ehre des Unternehmens verlangt, und auf ihm lastete daher auch die ganze Verantwortlichkeit.


  Harmental war aber ein Mann von entschlossenem Charakter, und sein Entschluß war daher auch schnell gefaßt. Er durchstrich noch einmal den Markt, nach allen Richtungen hin, um zu sehen, ob sich nicht einer von denen, die er suchte, etwa durch seine Ungeduld verrathen würde, da indeß auch dieser letzte Versuch neuerdings fruchtlos blieb, so setzte er sein Pferd in Galopp, sprengte nach dem faubourg St. Antoine, stieg vor dem Hause No. 15 ab, flog fünf Stiegen hinan und fand oben angelangt, in einem Dachstübchen die Herzogin von Maine, mit ihren oft erwähnten vier Begleitern.


  Alle stießen bei einem Erscheinen einen Schrei des Erstaunens aus. Harmental erzählte alles was sich zugetragen, alles, den Tod des Roqufinette, sein vergebliches Nachsuchen, und forderte alsdann Laval Pompadour und Valef auf, mit ihm allein die kühne That zu vollbringen. Die genannten Herren erklärten sich auch sofort dazu bereit, und versprachen dem Chevalier in Allem zu folgen.


  Noch war also nichts verloren, denn vier entschlossene Männer, die für ihre Rechnung handelten, konnten leicht zwölf bis fünfzehn erkaufte Landstreicher ersetzen. Die Pferde fanden gesattelt, alle waren gut bewaffnet; Avranches war noch nicht fort, welches die kleine Schaar um einen kräftigen Mann vermehrte; man ließ schwarzsammtne Masken holen, um dem Regenten die Züge einer Entführer wenigstens so lange als möglich zu verbergen, ließ die Herzogin von Maine, Malezieux und Brigaud zurück, gab sich ein Rendezvous bei St. Mandé und sprengte alsdann einzeln von dannen, um keinen Verdacht zu erwecken. –– Eine Stunde darauf hatten sich die fünf Verschwornen wieder vereinigt, und nunmehr legten sie sich zwischen Vincennes und Nogent-für-Marne in einen Hinterhalt. Es schlug sechs ein halb Uhr auf dem Thurm des Schlosses.


  D'Avranches hatte Erkundigungen eingezogen. Der Regent war um drei ein halb Uhr den Weg passirt, er hatte weder Gefolge noch Wachen bei sich, er befand sich in einem vierspännigen, von zwei Jokeys geführten Wagen, ein einziger Courier eilte voran. Es war also durchaus kein Widerstand zu fürchten. Man hielt den Prinzen an, was brachte ihn nach Charenton, wo der Postmeister, wie schon erwähnt, der Herzogin von Maine durchaus ergeben war. Man fuhr dort in den Hof, dessen Thür sogleich hinter dem Wagen geschlossen wurde. Man zwang ihn darauf, in eine Postchaise zu steigen, die dort angespannt, der Postillon im Sattel, bereit stand. Harmental und Valef setzten sich neben ihn, man fuhr im Galopp von dannen, man passierte die Marne, die Seine, erreichte Grandvaux, und befand sich zu Montthery auf dem Wege nach Spanien. Wollte der Regent unterweges nach Hilfe rufen, so wollte man ihn durch Drohungen zum Schweigen bringen, und wenn es ihm dennoch gelingen sollte, den erwähnten Paß benutzen, welcher den Regenten als einen Wahnsinnigen bezeichnete, der sich für den Herzog von Orleans halte, und den man zu seiner Familie zurückführe, welche in Saragossa wohne. Kurz man begreift, das Ganze war ein wenig gewagt; solche Unternehmungen aber pflegen in der Regel zu gelingen.


  Es schlug sieben, es schlug acht Uhr. Harmental und seine Gefährten bemerkten mit Vergnügen, daß es immer dunkler und dunkler ward; um acht ein halb Uhr war es ganz finster geworden. Um neun Uhr glaubte man endlich ein fernes Geräusch zu vernehmen. Avranches legte sich platt auf die Erde, und hörte deutlich das Rollen eines Wagens. In demselben Augenblick gewahrte man in einiger Entfernung von tausend Schritten, bei einer Biegung des Weges, ein Licht, einem Sterne gleich, aufblitzen. Kein Zweifel mehr, das war der Courier mit der brennenden Fackel; bald erkannte man auch wirklich den Wagen an den beiden Laternen. Die Verschwornen drückten sich einander noch einmal die Hand, nahmen ihre Larven vor das Gesicht, und jeder flog alsdann auf seinen Posten.


  Der Wagen rollte rasch heran; es war in der That der des Herzogs von Orleans, bei dem Lichte der Fackel erkannte man den rothen Anzug des Couriers, welcher sich ungefähr 25 Schritte vor dem Wagen befand. –– Die Straße war todtenstill und menschenleer, Alles schien den Plan der Verschwornen zu begünstigen. Harmental warf noch einen Blick auf seine Gefährten, er sah in der Mitte des Weges Avranches, welcher sich trunken stellte; Laval und Pompadour fanden an jeder Seite des Weges, ihnen gegenüber stand Valef das Pistol im der Hand.


  Der Wagen kam immer näher und näher. Schon war der Courier an Harmental und Valef vorüber; da aber sprengte. Jener plötzlich gegen Avranches an, welcher sich rasch aufrichtete, seinem Pferde in den Zügel fiel, ihm die Fackel entriß und sie verlöschte. Bei diesem Anblick wollten die Jokeys mit dem Wagen umwenden, aber es war zu spät, Pompadour und Laval waren herbei geeilt, und hielten sie durch die vorgehaltenen Pistolen in Respect, während Harmental und Valef sich an jede Seite des Wagens begaben, die Laternen verlöschten, und dem Regenten andeuteten, daß man ihm gar nicht nach dem Leben trachte, daß man aber, falls er Widerstand leisten, oder um Hilfe rufen würde, zu dem Aeußersten schreiten werde.


  Ganz gegen Harmentals und Valefs Erwarten, die den Muth des Prinzen kannten, erwiderte dieser ganz ruhig: »Schon gut, meine Herren, fügen Sie mir nur kein Leid zu, ich bin bereit, Ihnen überall hin zu folgen.«


  Harmental und Valef warfen jetzt einen Blick auf die Landstraße, und sahen ihre drei Gefährten, welche den Courier, die beiden Jokeys, so wie das Pferd des Ersteren und zwei, die man von dem Wagen abgespannt, in das Dickicht führten. Der Chevalier sprang darauf von seinem Pferde, warf sich auf das des Jokeys; Laval und Valef ritten an jedem Wagenschlage. Der Wagen rollte rasch von dannen, schlug den Weg links ein, und rollte geräuschlos und ohne Licht auf Charenton zu.


  Am Ende der Straße aber, traf Harmental auf das erste Hinderniß. Sey es Zufall oder Absicht, genug, die Barriere war geschlossen, man mußte also umkehren und einen andern Weg einschlagen. Der Chevalier wandte also die Pferde, und nahm eine andere gleichfalls nach Charenton führende Straße. Einen Augenblick lang glaubte er Menschen vor sich zu erblicken, bald aber verschwand diese Vision wieder und der Wagen rollte ungehindert weiter.


  Als man sich darauf einem Kreuzweg näherte, glaubte Harmental plötzlich das Schnaufen von Pferden und ein Waffengerassel zu vernehmen, so als ob Säbel aus den Scheiden gezogen würden; aber say es nun, daß er meinte, es say der Wind, der durch die Blätter pfeife, genug er achtete nicht darauf, sondern setzte die Fahrt mit der bisherigen Schnelligkeit fort. Bei dem Kreuzwege angelangt aber, gewahrte Harmental, daß die zu demselben führenden Wege durch eine Art von Mauer verschlossen waren. Der Chevalier hielt sofort den Wagen an und wollte umwenden, aber plötzlich hatte sich hinter demselben ebenfalls eine Art von Mauer erhoben. In diesem Augenblick hörte er, wie Laval und Valef riefen: »wir sind umringt, rette sich wer kann!« worauf Beide über den Graben setzten und im Dickicht des Waldes verschwanden. Harmental war es durchaus unmöglich, seinen Gefährten zu folgen, da er auf einem angespannten Pferde saß; da er also die lebendige Mauer, die wie er sich erst jetzt überzeugte aus grauen Musquetairs gebildet war, nicht umgehen konnte, beschloß er sie über den Haufen zu rennen, bohrte seinem Pferde die Sporen in beide Seiten, neigte sich, in jeder Hand ein Pistol haltend, so tief hinab als er konnte, und sprengte verzweiflungsvoll in das lebendige Gemäuer hinein; kaum aber hatte sein Pferd zehn Sprünge gemacht, als es von einer Musketenkugel getroffen, unter ihm zusammenstürzte, so daß das eine Bein Harmentals unter dem Thiere lag.


  Acht oder zehn Reiter saßen sofort ab und eilten auf Harmental zu, welcher das eine Pistol aufs Gerathewohl auf sie abfeuerte, während er das andere gegen seine Stirn hob, um sich den Kopf zu zerschmettern; er hatte indeß hierzu nicht Zeit, zwei Musquetairs fielen ihm in die Arme und vier andere zogen ihn unter dem Pferde heraus. Man ließ den vorgeblichen Prinzen aus dem Wagen steigen, der nur ein verkleideter Diener war; man hob Harmental hinein, zwei Offiziere setzten sich zu ihm, man spannte ein anderes Pferd vor, der Wagen ward wieder in Bewegung gesetzt, und schlug, von einer Escadron Musquetairs begleitet, einen anderen Weg ein. Eine Viertelstunde darauf rollte derselbe über eine Zugbrücke, eine schwere Pforte knarrte in ihren Angeln und Harmental fuhr durch einen gewölbten Gang, an dessen anderem Ende ein Herr in Obristen-Uniform einer harrte. –– Es war Herr de Launay, Gouverneur der Bastille.


  Sollten unsere geneigten Leser noch nicht errathen haben, auf welche Weise dieser neue Entführungsplan entdeckt worden, so bitten wir sie, des Gesprächs zwischen Dubois und der Fillon zu gedenken. Die Gevatterin und Spionin des ersten Ministers hatte hinter einer hölzernen Wand versteckt gehört, was Harmental und Roquefinette mit einander sprachen. Dubois war noch an demselben Abend von Allem benachrichtigt worden, und hatte die erzählten Maßregeln ergriffen, um die Schuldigen auf der That zu ertappen.
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  VIII.


  Das Gedächtniß eines Premierministers.


  Als Bathilde ihre Augen wieder aufschlug, fand sie sich auf einem Bette in dem Zimmer der Demoiselle Emilie Denis. Mirza ruhte am Fuße ihres Lagers, die beiden Schwestern standen neben demselben und Buvat saß in einem Winkel mit niedergesenktem Haupte.


  Anfangs schwammen Bathildens Gedanken wild durch einander. Ihr erstes Gefühl war ein physischer Schmerz, sie führte die Hand nach ihrem Kopf, die Wunde war hinter der Schläfe. Ein Wundarzt, den man herbeigerufen hatte, hatte einen Verband darauf gelegt, und bemerkt, man möge ihn wieder rufen, wenn das Fieber sich zeigen sollte. Staunend blickte sie um sich, bis endlich die Erinnerung an das, was sich zugetragen, nach und nach bei ihr erwachte. Sie stieß neuerdings einen lauten Schrei aus. In diesem Augenblick gewahrte die Buvat, sie streckte ihm ihre Arme entgegen.


  Der ehrliche Abschreiber näherte sich unter heißen Thränen ihrem Lager. »Kannst Du mir verzeihen, Bathilde! –– ach, ich wußte ja nicht –– hättest Du gesprochen ––«


  »Sprechen Sie so nicht, mein lieber Papa!« sprach Bathilde, »suchen Sie nur in Erfahrung zu bringen, was aus ihm geworden ist, ich beschwöre Sie darum.«


  »Ich gehe, gehe schon,« sprach Buvat, indem er seine Thränen trocknete, »wollte Gott, mein liebes Kind, ich könnte Dir gute Nachrichten bringen.«


  So sprechend nahm er Hut und Stock und verließ das Zimmer.


  Es war in der That nicht leicht, Harmentals Spur zu verfolgen. Zwar erfuhr er von einer Nachbarin, daß jener auf einem Apfelschimmel fortgeritten, und zwar um die Ecke der Rue Gros Chenet gebogen say. Weiter bis zu der Porte St. Denis aber reichte diese Art von Nachforschung nicht.


  Buvat fand bei seiner Rückkehr seine Pflegetochter kranker als er sie verlassen hatte, denn das von dem Wundarzt prophezeihte Wundfieber bereitete sich vor. Madame Denis hatte wieder zu dem Arzt geschickt, die gute Frau war gleichfalls in großer Unruhe, denn sie befürchtete jetzt, und wie wir wissen mit Recht, daß der Abbee Brigaud mit in die Verschwörung verwickelt say.


  Der Arzt erschien und in seinem ernsten Gesicht war zu lesen, daß er Bathildens Zustand sehr verschlimmert fand. Er schlug ihr die Ader, verordnete einen kühlenden Trank und gebot, fortwährend jemand bei der Kranken wachen zu lassen. Emilie erklärte, daß sie dies Amt für die mit. Nacht übernehmen wolle, während Buvat sich, auf Bathildens ausdrückliches Verlangen, in seine Wohnung zurückzog.


  Alle Uebrigen begaben sich nach und nach hinweg. Emilie hatte schon ihre Nachtwache angetreten, als plötzlich zwei bis dreimal stark an die Hausthür gepocht wurde. Bathilde schrak zusammen und richtete sich von ihrem Lager auf, Emilie legte das Buch, in welchem sie las, bei Seite, und trat zu dem Bett der Kranken; man hörte die Hausthür und einige andere Thüren öffnen und wieder schließen. Endlich vernahm man eine Stimme, und noch bevor Emilie bemerkte: »es ist nicht die Stimme des Herrn Raoul, sondern die des Abbee Brigaud, war Bathilde wieder zurück auf ihr Kissen gesunken.«


  Einen Augenblick darauf öffnete Madame Denis die Thür, und rief Emilie, welche auch dem Rufe folgte, so daß Bathilde nunmehr allein blieb. Plötzlich aber begann Bathilde zu zittern, der Abbee befand sich in einem angränzenden Gemach, und es war ihr, als höre sie den Namen Raoul aussprechen. Sie legte ihr Ohr dicht an die Wand, um nur etwas zu erhorchen. Brigaud erzählte Madame Denis, was sich zugetragen. Valef war nach dem faubourg St. Antoine geeilt, um der Herzogin von Maine zu sagen, daß Alles gescheitert say; die Herzogin hatte sogleich die Verschwornen ihres Wortes entlassen, und Malezieux und Brigaud aufgefordert, - sich durch die Flucht zu retten. Sie selbst zog sich in das Arsenal zurück. Brigaud war demnach gekommen, um der Madame Denis Lebewohl zu sagen, er wollte suchen, in der Kleidung eines Colporteurs nach Spanien zu gelangen.


  Es war indeß nicht Zeit zu langem Abschiednehmen, und nachdem Madame Denis und ihre beiden Töchter unter vielen Thränen dem theuren Abbee ein Lebewohl gesagt hatten, verließ dieser mit Bonifaz, der ihn durchaus bis an die Barriere begleiten wollte, das Zimmer, um seine Flucht anzutret


  Da aber hörten sie plötzlich, wie unten der Schließer des Hauses sich dem Fortgehen einer Person zu widersetzen schien. Sie eilten hinab. Bathilde welche die Trauerkunde von dem Schicksal ihres Geliebten erhorcht hatte, stand am Fuße der Treppe, mit aufgelöstem Haar, entblößten Füßen, in einen Mantel gehüllt und wollte trotz aller Vorstellungen zum Hause hinaus. Ihr Fieber hatte sich bis zum Irrsinn gesteigert, sie wollte zu Raoul, wollte ihn wiedersehen, wollte mit ihm sterben. Endlich versagte ihr ihre Kraft, man trug sie ohnmächtig auf ihr Lager.


  Mit Anbruch des Tages kehrte Bonifaz zurück; er hatte Brigaud bis an die Barriere begleitet, von wo aus der Abbee auf einem raschen Pferde, in seiner Verkleidung die spanische Grenze zu erreichen hoffte.


  Das heftige Fieber Bathildens währte fort. Sie phantasirte von ihrem Raoul und nannte oft Buvats Namen, den sie anklagte, den Tod des Letzteren veranlaßt zu haben. Buvat, welcher sich schon mit Tagesanbruch wieder eingefunden hatte, weinte und sann vergebens nach, wie er das Uebel, das er angerichtet, wieder gut machen könne. Endlich schien er einen Entschluß gefaßt zu haben, er drückte einen Kuß auf die fieberhaft brennende Hand Bathildens, welche ihn nicht erkannte, und eilte von dannen.


  Der ehrliche Schreiblehrer wollte Dubois aufsuchen und ihn, statt der ihm versprochenen Zahlung seines Rückstandes als Belohnung seiner Dienste, um die Begnadigung Harmentals anflehen. Das war seiner Meinung nach, das Wenigste, was man einem Manne gewähren konnte, den der Minister selbst den Retter Frankreichs genannt hatte.


  Es war zehn Uhr vorüber, als Buvat bei dem Palais-Royal anlangte. Er hatte indeß schlecht seine Zeit gewählt, Dubois, welcher seit fünf oder sechs Tagen rastlos auf den Beinen gewesen war, litt entsetzlich an der Krankheit, an der er einige Monate später starb; überdem war er sehr übler Laune, daß Harmental allein gefangen war; und soeben hatte er Leblanc und Argenson anbefohlen, den Proceß mit möglichster Strenge einzuleiten, als ihm von seinem Kammerdiener Herr Buvat gemeldet wurde.


  »Wer ist Herr Buvat?« fragte der Minister.


  »Ich bin es, gnädigster Herr, erwiderte Buvat, welcher sich zwischen die Thür und den Kammerdiener durchwagte und sich demüthig vor Dubois verbeugte.


  »Wer sind Sie? fragte Dubois, so als ob er ihn nie gesehen hätte.


  »Wie, erkennen Sie mich nicht?« fragte Buvat ganz erstaunt. »Ich komme Ew. Eminenz über die Entdeckung der Verschwörung meinen Glückwunsch darzubringen.«


  »Ich habe solche Gratulationen schon genug empfangen, ich danke für die Ihren,« versetzte Dubois in einem trocknen Tone.


  »Aber gnädigster Herr, ich komme auch noch um eine Gnade zu bitten.«


  »Eine Gnade, und was wäre das?«


  »Ew. Eminenz werden sich erinnern, daß Sie mir huldreicht eine Belohnung versprachen.«


  »Eine Belohnung, Ihnen?«


  »Wie, gnädigster Herr, erinnern Sie sich doch, haben Sie mir nicht in diesem Cabinette gesagt, daß mein Glück in meinen eigenen Händen ruhe?«


  »Heute,« unterbrach ihn Dubois, »heute beruht Ihr Leben auf Ihren Beinen, denn wenn Sie sich nicht schnell davon machen –– ––«


  »Aber –– gnädigster Herr!!« ––


  »Was, Du raisonnierst noch, Bursche!« rief Dubois, indem er sich in seinem Lehnsessel ein wenig aufrichtet, nimm Dich in Acht, oder Du sollst sehen –– ––«


  Buvat hatte schon genug gesehen. Bei der drohenden Geberde des Ministers wandte er sich rasch und eilte von dannen. Er hörte indeß noch, daß Dubois seinem Kammerdiener fluchend befahl, ihn todt zu prügeln, wenn er sich je wieder im Palais-Royal zeigen sollte.


  Buvat begriff jetzt nur zu gut, daß von dieser Seite nichts mehr zu hoffen say, und da ein Weg an der Bibliothek vorüber führte, beschloß er hinauf zu gehen und sich bei seinem Vorgesetzten über ein langes Wegbleiben zu rechtfertigen. Hier aber erwartete ihn ein neuer Schmerz, als er die Thür des Bureaus öffnete, sah er zu einem Schrecken seinen Platz bereits durch einen Andern besetzt.


  Buvat hatte eine Stelle auf der Bibliothek verloren weil –– er Frankreich gerettet hatte. Das war mehr Mißgeschick als der arme Mann ertragen konnte, er kehrte in seine Wohnung zurück, fast eben so krank wie Bathilde.
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  IX.


  Bonifaz.


  Unterdessen ließ Dubois den Prozeß gegen Harmental mit der größten Strenge fortsetzen, denn er hoffte, daß dessen Aussagen ihm die Waffen gegen diejenigen liefern würden, die er so gern treffen wollte. Harmental aber blieb in dieser Rücksicht verschwiegen wie das Grab, und beschränkte sich auf die Erklärung, daß er jene That ganz allein für sich unternommen habe, um sich für die, ihm von Seiten des Regenten gewordene Zurücksetzung zu rächen. Hinsichtlich der beiden Männer, die ihm bei dem Unternehmen hilfreiche Hand geleistet, versicherte er, es sayen ein Paar armselige Bursche gewesen, die er angeworben, und die nicht einmal gewußt hätten, wen sie eskortierten. Auch erwiderte er auf alle an ihn ergangene Fragen, daß er den Herzog und die Herzogin von Maine nur ein- oder zweimal gesprochen habe, und daß sie ihm niemals eine politische Mission übertragen hätten.


  Man hatte nach und nach Laval, Pompadour und Valef arretiert, und gleichfalls in die Bastille geführt. Da sie aber wußten, daß sie auf den Chevalier zählen kannten, so läugneten sie hartnäckig Alles. Dubois war wüthend, und da ein Plan, den Herzog und die Herzogin von Maine durch diesen Schlag zu vernichten, durch Harmentals Festigkeit vereitelt wurde, so richtete sich jetzt sein ganzer Zorn gegen diesen.


  Unterdessen hatte sich Bathildens Krankheit immer mehr gesteigert, so daß das arme Mädchen an den Rand des Grabes gebracht wurde; aber endlich trug ihre Jugend den Sieg davon. Nach und nach erkannte sie ihre freundliche Umgebung wieder; sie reichte der Madame Denis und ihren Töchtern die bleiche, zitternde Hand hin, sie richtete Worte an sie; den Namen Raoul aber sprach sie nie aus, und Jedermann glaubte, ihre Krankheit habe die furchtbaren Begebenheiten aus ihrem Gedächtnisse verwischt; Jedermann aber irrte sich, es verhielt sich damit folgendermaßen:


  Eines Morgens, als man Bathilde eingeschlummert glaubte, und sie einen Augenblick lang allein gelassen hatte, hatte Bonifaz, der trotz des erhaltenen Korbes noch immer eine große Anhänglichkeit für seine Nachbarin hegte, wie er jeden Tag zu thun pflegte, die Thür ein wenig geöffnet und einen dicken Kopf hinein gesteckt. Bathilde aber, welche nicht schlief, hatte sich schnell entschlossen, von ihm dasjenige zu erlangen, worüber sie, wie sie glaubte, die Andern nur vergeblich befragen würde: nämlich Nachrichten hinsichtlich Raouls. Sie streckte ihm ihre bleiche Hand entgegen, und der treuherzige Bonifaz, der früher nur durch einen augenblicklichen Unmuth verleitet worden war, harte Aeußerungen über Bathilde auszusprechen, den aber sehnlichst nach einer Gelegenheit verlangte, diesen seinen Fehler wieder gut machen zu können, folgte freudig ihrem Winke. Bathilde beschwor ihn darauf, ihr Alles, Alles zu sagen, was er von Harmental erfahren habe. Er theilte ihr nunmehr auch wirklich mit, daß derselbe sich in der Bastille befinde. Bathilde ließ sich von dem wackeren Bonifaz auf das Feierlichste geloben, die täglich und insgeheim in Kenntniß zu setzen, wie es mit ihrem Geliebten stände, ja, sie drang ihm sogar das feierliche Versprechen ab, sie, falls Harmental zum Tode verurtheilt werden sollte, davon zu benachrichtigen, und sie, wenn sie es von ihm verlangen sollte, selbst bis zu dem Schaffotte zu begleiten.


  So erfuhr Bathilde denn nach und nach, daß Harmental zwar strenge verhört werde, daß er aber durchaus nichts eingestände, und da auf diese Weise der Brust der armen Dulderin ein schwacher Hoffnungsstrahl erhalten wurde, so trug dieser unstreitig viel dazu bei, die ihrer Genesung bald entgegen zu führen, so daß sie nach vierzehn Tagen, zur Freude ihrer Umgebung, ihr Lager verlassen konnte.


  Eines Tages kehrte Bonifaz gegen seine Gewohnheit schon gegen drei Uhr von seinem Procurator zurück, und trat in das Zimmer der Kranken. Der arme Bursche sah so bleich aus, daß Bathilde auf der Stelle überzeugt war, er bringe ihr eine böse Kunde, sie stieß einen lauten Schrei aus und rief: »Es ist gewiß keine Rettung mehr!«


  »Ach,« seufzte Bonifaz, »es ist seine eigene Schuld, er ist auch gar zu eigensinnig! Man hat ihm eine Begnadigung versprochen, wenn er seine Mitverschwornen nennen wolle, aber Alles vergebens, er schwieg.«


  »So ist also alle Hoffnung dahin,« jammerte Bathilde, »er ist also verurtheilt.«


  »Diesen Morgen, Mademoiselle Bathilde, diesen Morgen!«


  »Zum Tode, zum Tode?« fragte Bathilde verzweifelnd.


  Bonifaz machte ein bejahendes Zeichen.


  »Und wann –– wann?«


  »Morgen früh –– acht Uhr!«


  »Gut,« sprach Bathilde.


  »Aber vielleicht ist doch noch Hoffnung, bemerkte Bonifaz.


  »Und welche, welche?« fragte Bathilde rasch. »Wenn er sich entschließt, bis dahin die Mitschuldigen zu nennen. Sehen Sie, Mademoiselle ich meinerseits, ich würde ohne Umstände sprechen: ich bin es nicht, aber der ist es und der und der!«


  »Bonifaz,« rief Bathilde plötzlich entschloßen. »Ich muß auf der Stelle fort!«


  »Sie, Mademoiselle Bathilde, es würde Ihnen den Tod bringen.«


  »Ich muß fort, sage ich Ihnen, ich muß, ich muß!«


  »Aber Sie können sich ja kaum auf den Beinen erhalten.«


  »Sie irren Bonifaz, ich habe Kraft genug, sehen Sie!« Und mit festem Schritt ging Bathilde im Zimmer auf und ab.


  »Ueberdem bitte ich Sie, mir einen Fiacker zu besorgen.«


  »Aber Mademoiselle –– ––


  »Bonifaz, mein lieber Freund, Sie haben versprochen, mir zu gehorchen. Bis jetzt haben Sie getreulich Wort gehalten. Sind Sie etwa mein Freund nicht mehr? Sind Sie etwa Ihres Versprechens überdrüssig?«


  »Ich, ich Ihr Freund nicht mehr! Bewahre mich der Himmel! Ich eile den Wagen zu holen!«


  So sprechend eilte er fort.


  Bathilde ordnete schnell ihren Anzug; sie trug ein einfaches weißes Kleid, das ein Gürtel zusammenhielt, sie warf einen kleinen Mantel über die Schultern und schickte sich an das Zimmer zu verlassen, da trat ihr Madame Denis entgegen. »Um Gotteswillen was haben Sie vor liebes Kind?« fragte die gute Frau.


  »Ich muß fort, Madame Denis, ich muß fort! Halten Sie mich zurück, würde ich sterben.«


  »Aber wohin wollen Sie?«


  »wissen Sie denn nicht daß er verurtheilt ist, Madame?«


  »Wie, um Gotteswillen, haben Sie das erfahren ?


  »Gleichviel!« rief Bathilde.«Noch ein Mittel besitze ich vielleicht ihn zu retten. Lassen sie es mich also versuchen, es ist das Letzte, was uns übrig bleibt!«


  »So gehen Sie mein liebes Kind, und Gott say mit Ihnen, sprach Madame Denis, von dem bewegten Tone Bathildens überredet. Bathilde eilte fort, die Treppen hinab, über die Straße in ihr Zimmer, welches sie seit dem Tage der schrecklichen Catastrophe nicht wieder betreten hatte. Buvat und die ehrliche Nanette versuchten vergebens, sie von ihrem Vorsatze abzuhalten. Was aber willst du thun mein liebes Kind?« fragte der ehrliche Abschreiber unter Thränen.


  »Meine Pflicht, antwortete Bathilde. Sie öffnete darauf ihren Schreibeschrank, und zog aus demselben einen Brief hervor.


  »Ja, ja Du hast Recht, Kind Du hast Recht, rief Buvat, »den Brief hatte ich ganz vergessen.«


  »Ich gedachte seiner,« sprach Bathilde, indem sie den Brief küßte und ihn auf ihrer Brust barg.


  »Es ist das einzige Erbtheil, das mir meine Mutter hinterlassen.«


  In diesem Augenblick rollte der Wagen vor.


  »Vater! Nanette! betet, betet inbrünstig, daß mir mein Vorhaben gelinge,« rief sie und eilte hinab in den Wagen.


  »Wohin?« fragte der Kutscher, »Ins Arsenal,« antwortete Bathilde.
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  X.


  Die drei Visiten.


  Im Arsenal angelangt, fragte Bathilde . nach Demoiselle Delaunay, welche sie auf ihr Verlangen auch sogleich zur Herzogin du Maine führte.


  »Ah, Du bist es Kind,« rief die Letztere, welche angeregt und sehr zerstreut schien. »Es ist recht, sich seiner Freunde zu erinnern, wenn sie das Mißgeschick trifft.«


  »Ach, gnädigste Frau,« versetzte Bathilde, »ich komme, um bei Ew. Königlichen Hoheit etwas für Jemand zu erbitten, der noch weit unglücklicher ist. Ew. Königlichen Hoheit können höchstens einige Titel, einige Würden verlieren; Niemand aber wird es wagen, der Enkelin des großen Condé nach dem Leben zu trachten.«


  »Nach ihrem Leben? nein,« versetzte die Herzogin, »ob aber nicht nach ihrer Freiheit, dafür will ich nicht einstehen. Denken Sie sich, der Dummkopf der Brigaud hat sich, als Colporteur verkleidet, vor drei Tagen in Orleans arretieren lassen und auf falsche Angaben, die man, wie von mir kommend, ihm vorgelegt, Alles eingestanden und uns außerordentlich compromittiert; so daß ich keinesweges erstaunen würde, wenn man uns noch, in dieser Nacht arretierte.«


  »Derjenige, um dessen willen ich die Huld Ew. König. Hoheit in Anspruch nehme, hat nichts offenbart, entgegnete Bathilde; im Gegentheil, er ist zum Tode verurtheilt, weil er das strengste Schweigen beobachtet.«


  »Ach, liebes Kind, Du spricht von dem armen Harmental; ja ich weiß, das ist ein wahrhafter Edelmann. Du kennst ihn also?«


  »Nicht nur, daß Mademoiselle Bathilde ihn kennt, sie liebt ihn, fiel Mademoiselle Delaunay ein.


  »Das arme Kind! Großer Gott! aber was ist dabei zu thun? Ich, Du begreift es, ich vermag nichts, ich habe keinen Einfluß mehr. Einen Versuch zu seinen Gunsten zu machen, hieße ihm seine letzte Hoffnung rauben, wenn ihm anders noch eine solche übriggeblieben.«


  »Ich weiß das,« gnädigste Frau, erwiderte Bathilde, »auch komme ich nur, Ew. Königlichen Hoheit eine Bitte vorzutragen. Wäre es nicht möglich, mir durch einen Ihrer Freunde, Ihrer Bekannten, Zutritt bei dem Herrn Regenten zu verschaffen? Das Uebrige say meine Sache.«


  »Aber, liebes Kind, weißt Du auch, was Du von mir begehrt?« fragte die Herzogin »Weißt Du, daß der Regent nichts respektiert? Weißt Du, daß Du schön bist, wie ein Engel und daß Dir selbst die Bläße zum Entzücken läßt? Weißt Du ––?«


  »Gnädigste Frau, erwiderte Bathilde mit edlem Stolze, ich weiß, daß mein Vater ihm das Leben gerettet hat, und daß er in seinem Dienste den Tod fand.«


  »Das verändert die Sache, rief die Herzogin. »Halt! laß einmal sehen. Ja, ja, so gehts. Delaunay, rufe mir Malezieux.« Mademoiselle Delaunay gehorchte und nach wenigen Augenblicken trat der treue Kanzler ein.


  »Malezieux,« rief die Herzogin, »führen Sie dieses junge Mädchen zu der Herzogin von Berry, und empfehlen Sie ihr dieselbe in meinem Namen. Sie muß den Regenten sprechen, und das sogleich, haben Sie mich verstanden? Es betrifft das Leben eines Menschen, und zwar das Leben unsers guten Harmentals, für dessen Erhaltung ich selbst, ich weiß nicht was, geben würde.«


  »Ich eile, gnädigste Frau, erwidert Malezieux.


  »Du siehst, liebes Kind,« sprach die Herzogin, »ich thue. Alles was ich vermag; kann ich Dir auf andere Weise helfen, gilt es, einen Gefangenwärter zu bestechen; wenn Du, um eine Flucht zu bewerkstelligen, Geld bedarfst, ich habe selbst in diesem Augenblick nicht viel, aber ich besitze Diamanten, und ich kann sie nicht besser anwenden, als das Leben eines so wackern Edelmannes zu retten. Fort, fort, verliere keine Zeit, umarme mich und eile zu meiner Nichte; Du weißt, sie ist der Liebling ihres Vaters.«


  »Sie sind ein Engel, gnädigste Frau,« rief Bathilde, »gelingt mein Vorhaben, bin ich Ihnen mehr als mein Leben schuldig.«


  Mit diesen Worten begab sich Bathilde, von Malezieux begleitet, wieder in den Wagen und fuhr nach dem Palast de Luxembourg, wo sie auch schon nach zwanzig Minuten anlangte.


  Unter Malezieux's Schutz ward sie sofort eingelassen und in ein kleines Gemach geführt, wo man sie ersuchte zu warten; während Malezieux sich zu der Herzogin begab, um ihr das Gesuch seiner Gebieterin vorzutragen. Nach zehn Minuten kehrte er zurück; die Herzogin von Berry erschien mit ihm.


  Die Herzogin besaß ein treffliches Herz und der Bericht Malezieux hatte sie tief gerührt; das junge Mädchen, welches gekommen war, sie um ihren Schutz anzuflehen, flößte ihr daher auch das größte Interesse ein. Bathilde bemerkte auf den ersten Blick diese ihr günstige Stimmung und näherte sich der Herzogin mit gefalteten Händen. Die Letztere erfaßte ihre Hand; Bathilde wollte vor ihr niederknieen; die Herzogin aber verhinderte sie daran und küßte sie auf die Stirn.


  »Armes Kind«, sprach sie, »warum kamst Du nicht vor acht Tagen hierher. Damals hätte ich das Vergnügen, Dich zu meinem Vater zu führen, keinem Andern überlassen, jetzt, aber ist es unmöglich.«


  »Unmöglich! Großer Gott! Und weshalb das?« rief Bathilde.


  »Weißt Du denn nicht, armes Kind, daß ich seit vorgestern ganz und gar in Ungnade gefallen bin?« fragte die Herzogin. »Obgleich Prinzessin, bin ich doch Weib wie Du, auch ich hatte das Unglück zu lieben. Unter einem aber gehört das Herz nicht an, und es ist ein Verbrechen, darüber zu verfügen, ohne die Erlaubniß des Herrn Regenten und seines ersten Ministers. Seit drei Tagen ist mein Geliebter mein Gemahl. Mein Vater ist dadurch in den höchsten Zorn versetzt, und seitdem ist mir der Zutritt zu ihm untersagt. Ich wagte es heute, mich im Palais - Royal zu zeigen, man hat mich zurückgewiesen.«


  »Ach!« jammerte Bathilde, »ich bin sehr unglücklich, ich hatte nur noch Hoffnung auf Sie; denn ich kenne durchaus Niemand, der mich bei dem Herrn Regenten einführen könnte. Und morgen, morgen um acht Uhr, gnädigste Frau, wird derjenige hingerichtet, den ich eben so sehr liebe, wie Sie den Herrn de Riom. Um des Ewigen Willen, haben Sie Mitleid mit mir, gnädigte Frau; nehmen Sie sich nicht meiner an, bin ich verloren.«


  »Kommen Sie uns zu Hilfe,« sprach die Herzogin, indem Sie ihrem Gemahl, der so eben eintrat, die Hand reichte. »Dies arme Kind muß durchaus meinen Vater sprechen, und zwar ohne Verzug, sogleich; ihr Leben hängt davon ab. Was sage ich, mehr als ihr Leben; das Leben des Mannes, den sie liebt. Was ist dabei anzufangen? Sprechen Sie. Der Neffe Lauzuns muß in solchen Fällen Rath wissen.«


  »Ich wüßte wohl ein Mittel, versetzte Riom lächelnd.


  »Sprechen Sie es aus, mein Herr, sprechen Sie es aus, und meine ewige Dankbarkeit ist Ihnen geweiht.«


  »Nennen Sie es Riom, fügte die Herzogin fast eben so lebhaft hinzu.


  »Aber es compromittiert. Ihre Schwester ein wenig,« nahm Riom das Wort.


  »Welche Schwester?«


  »Mademoiselle de Valois.«


  »Aglaja? und wie das?«


  »wissen Sie nicht, daß es einen Zauberer giebt, der das Vorrecht hat, sich bei ihr einzuführen, bei Tag und bei Nacht, man weiß nicht wie?«


  »Richelieu? Sie haben Recht,« rief die Herzogin, »Richelieu könnte uns helfen; aber ich befürchte, er wird nicht wollen.«


  »Ich werde ihn so lange mit Bitten bestürmen, fiel Bathilde ein, bis er Mitleid mit mir empfindet.«


  »Laffen Sie schnell Madame de Mouchy rufen, gebot die Herzogin, »ersuchen Sie sie, Mademoiselle sogleich zu dem Herzoge von Richelieu zu führen. Madame de Mouchy ist meine erste Ehrendame, mein liebes Kind,« fuhr die Herzogin fort, während Riom den erhaltenen Befehl ausrichtete, »und man versichert, daß Herr von Richelieu ihr einige Erkenntlichkeit schuldig say.«


  »Dank, Dank! gnädigste Frau,« rief Bathilde, indem sie die Hand der Herzogin küßte »So ist also noch nicht alle Hoffnung verloren! Ew. Königl. Hoheit glauben also, daß der Herzog von Richelieu ein Mittel besitzt, sich in das Palais-Royal einzuführen?«


  »Man sagt es,« versetzte die Herzogin.


  »Ach! mein Gott!« rief Bathilde, »wenn man ihn nur zu Hause findet.«


  »Wie viel Uhr ist? Kaum acht Uhr? Ohne Zweifel speiset er zur Nacht in der Stadt und wird zurückkehren, um seine Toilette zu machen. Ich werde Madame de Mouchy beauftragen, ihn in Deiner Gesellschaft zu erwarten.«


  Madame de Mouchy erhielt die nöthige Anweisung und eine Viertelstunde später befand sie sich mit Bathilden im Hotel Richelieu. Gegen alles Erwarten war der Herzog zu Hause. Madame de Mouchy ließ sich anmelden; sie ward sogleich eingeführt; Bathilde folgte. Die beiden Frauen fanden Herrn von Richelieu mit seinem Secretair Herrn Raffé beschäftigt, eine Menge nutzloser Briefe zu verbrennen und einige andere bei Seite zu legen.


  »Welcher gute Wind weht Sie hierher, schöne Frau?« fragte der Herzog, indem er von seinem Sitze aufsprang und Madame de Mouchy lächelnd entgegentrat.


  »Ich komme, Sie eine schöne Handlung begehen zu lassen, Herzog.«


  »Wirklich? Ey, in diesem Falle beeilen Sie sich, Madame, morgen muß ich mich in die Bastille begeben. Es ist das dritte Mal, daß ich mich dort einfinde.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Dieser Brief hier?«


  Madame de Mouchy las:


  »Schuldig oder nicht, gleichviel; es bleibt Ihnen nur noch die Zeit, die Flucht zu ergreifen. Morgen werden. Sie arretiert; der Regent hat soeben in meiner Gegenwart bemerkt, daß er endlich den Herzog von Richelieu gefangen habe.«


  »Der Bericht ist zuverlässig, ich kenne die Handschrift.«


  »Wolan, rief Richelieu, »so sehen Sie, daß mir nur noch diese Nacht übrig bleibt. Kann ich Ihnen im Laufe derselben von einigem Nutzen seyn, so befehlen Sie frei über mich, ich bin ganz zu Ihren Diensten.«


  »Eine Stunde reicht hin; hören Sie, was es betrifft. Hatten Sie die Absicht, derjenigen, die Ihnen dieses Briefchen sandte, noch diesen Abend Ihren Dank abzustatten?«


  »Vielleicht,« erwiderte lächelnd der Herzog.


  »Wolan, so müssen Sie ihr dies junge Mädchen vorstellen.«


  »Mademoiselle, und wer ist sie?«


  »Ein unglückliches Mädchen, welches den Ritter von Harmental liebt, der morgen hingerichtet werden soll, und das von dem Regenten seine Begnadigung erflehen will.«


  »Wie, Sie lieben den Ritter von Harmental, Mademoiselle?« fragte der Herzog von Richelieu.


  »Ach! Herr Herzog,« stammelte Bathilde, und hohe Glut färbte ihre Wange.


  »Schämen Sie sich deshalb nicht,« fuhr Richelieu fort; es ist ein edler junger Mann, und ich würde zehn Jahre meines Lebens darum geben, könnte ich ihn retten. Glauben Sie ein Mittel zu besitzen, den Regenten günstig für ihn zu stimmen?«


  »Ja, Herr Herzog. »Wolan, so say es; das wird mir Glück bringen. Kehren Sie zu Ihrer Königlichen Hoheit zurück, Madame de Mouchy; legen Sie ihr meine Huldigung zu Füßen und überbringen Sie ihr die Versicherung, daß Mademoiselle in einer Stunde vor dem Regenten stehen wird.«


  »Ach!« Herr Herzog, rief Bathilde.


  »Wirklich, Herr Herzog, versetzte Madame de Mouchy, ich glaube, Sie haben einen Bund mit dem Teufel geschlossen und können durch ein Schlüsselloch kriechen; ich bin jetzt in der That nicht mehr so besorgt, Sie nach der Bastille gesandt zu wissen. Bis dahin also leben Sie wohl, Herzog, möge Ihre Gefangenschaft eine leichte seyn!«


  Der Herzog küßte die Hand der Madame de Mouchy und führte sie bis zur Thür; dann kehrte er zu Bathilden zurück.


  »Mademoiselle,« sprach er, »was ich für Sie zu thun im Begriff stehe, würde ich für niemand Anders thun; das Geheimniß, welches ich Ihnen entdecken will, kennt Niemand. Was ich Ihren Blicken anvertrauen will, ist der Ruf, die Ehre einer Prinzessin von Königlichem Geblüt. Schwören Sie mir also, daß Niemand, außer Einem –– denn ich weiß, ein Frauenzimmer hat stets Einen, dem sie nichts verschweigen kann –– schwören Sie mir also, daß außer diesem Einen, Niemand erfahren soll, auf welche Weise Sie in das Palais-Royal gekommen sind.«


  »Ich schwöre es Ihnen, Herr Herzog, bei Allem, was mir heilig ist, bei dem Andenken meiner verewigten Mutter.«


  »Das reicht hin,« sprach der Herzog, indem er an einer Klingelschnur zog.


  Ein Kammerdiener trat herein.


  »Lafosse, einen Wagen.«


  »Wenn Sie, um keine Zeit zu verlieren, sich meines Fiackers bedienen wollen, Herr Herzog,« fiel Bathilde ein; »er wartet unten.«


  »Charmant, das ist noch besser. Mademoiselle, ich stehe zu Ihrem Befehl.«


  »Soll ich den Herrn Herzog begleiten?« fragte der Kammerdiener.


  »Nein, das ist unnöthig, Du bleibst bei Raffé und hilft ihm diese Papiere ordnen. Es sind verschiedene darunter, von denen es durchaus nicht nöthig ist, daß sie Dubois vor Augen kommen.«


  Der Herzog bot Bathilden seinen Arm, und führte sie die Treppe hinab. Sie stiegen in den Fiacker und nachdem er dem Kutscher geboten hatte, an der Ecke der Rue Saint Honoré und der Rue Richelieu anzuhalten, nahm der Herzog von Richelieu neben Bathilden Platz, so ruhig als ob er nicht gewußt hätte, daß das Schicksal, welchem Harmental entrissen werden sollte, vielleicht in wenigen Tagen auch schon seiner harre.
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  XI.


  Der Schrank.


  Der Wagen hielt an dem bestimmten Orte an, der Herzog stieg aus, half Bathilde aus dem Wagen, zog aus seiner Tasche einen Schlüssel, und öffnete die Thür eines Hauses, das sich an der Ecke der beiden Straßen befand, und das jetzt mit Nummer 218 bezeichnet ist.


  Der Herzog führte Bathilde ungefähr zwanzig dunkle Stufen hinauf, zog einen zweiten Schlüssel hervor, öffnete wieder eine Thür, die in eine Art von Vorzimmer führte, nahm ein dort stehendes Wachslicht, und zündete dasselbe bei der Lampe an, die auf der Treppe brannte.


  »Sie sehen, Mademoiselle, ich muß mich hier selbst bedienen, sprach der Herzog, »Sie werden gleich begreifen, weshalb ich mir hier die Dienste eines Lakaien versage.« Der Herzog verschloß darauf die Thür hinter sich, »jetzt folgen Sie mir,« sprach er, indem er, die brennende Wachskerze in der Hand, Bathilden voranschritt.


  Sie kamen durch mehrere Gemächer, bis sie endlich ein Schlafgemach erreichten. Hier hemmte Richelieu seine Schritte. »Sie haben mir Verschwiegenheit gelobt, Mademoiselle,« nahm jetzt der Herzog wieder das Wort. »Wolan, so sollen Sie jetzt unser Geheimniß erfahren, es ist das der Liebe –– die Liebe wird es zu bewahren wissen.«


  So sprechend schob Richelieu ein in der Wand befindliches Fach zurück, worauf sich die hintere Seite eines Schrankes zeigte. Er pochte leise dreimal an dieselbe; sogleich hörte man einen Schlüssel im Schlosse drehen, sah zwischen den Brettern ein Licht schimmern, und vernahm eine weiche Stimme, welche fragte: »Sind Sie es?« Auf die bejahende Antwort des Herzogs, lösten sich leise drei Bretter der Hinterwand, so daß dadurch ein Eingang von einem Zimmer in das andere gebildet wurde, und Richelieu und Bathilde sich vor Mademoiselle von Valois befanden, welche einen Schrei ausstieß, als sie ihren Geliebten von einem Frauenzimmer begleitet sah.


  »Fürchten Sie nichts, theure Aglaja,« rief Richelieu, indem er in das zweite Zimmer trat, und die Hand der Geliebten erfaßte, während Bathilde schüchtern auf ihrem Platze blieb; »Sie werden es mir sogleich Dank wissen, daß ich das Geheimniß unsers lieben Schrankes verrathen habe. Sie hörten mich zuweilen des Ritters von Harmental erwähnen, nicht wahr?«


  »Noch vorgestern sagten Sie mir, versetzte die Prinzessin, »daß er um sein Leben zu retten, und Euch alle zu verderben, nur ein einziges Wort zu sprechen brauche, daß er aber verschwiegen say wie das Grab.«


  »Ganz recht! Er hat das Wort nicht gesprochen –– er ist zum Tode verurtheilt, und soll Morgen früh hingerichtet werden –– dieses junge Mädchen liebt ihn –– seine Begnadigung hängt von dem Regenten ab -- begreifen Sie jetzt?«


  »Ja ja, jetzt verstehe ich!« rief Mademoiselle de Valois. »So kommen Sie, sprach Richelieu, indem er Bathildens Hand ergriff, und sie zu der Prinzessin führte. »Sie wußte nicht, wie sie zu Ihrem Vater gelangen sollte, theure Aglaja,« fuhr er darauf fort; »sie wandte sich an mich, gerade als ich Ihren lieben Brief empfing. Ich mußte Ihnen für Ihren Wink danken, und da ich Ihr edles Herz kenne, so glaubte ich, daß es Ihnen Freude machen würde, einem Manne das Leben zu retten, dessen Verschwiegenheit. Sie wahrscheinlich die Erhaltung des meinigen verdanken.«


  »Und Sie hatten Recht, mein lieber Herzog Seyn Sie willkommen, Mademoiselle! Was wünschen Sie jetzt? sprechen Sie, was kann ich für Sie thun?«


  »Ich wünsche den Herrn Regenten zu sprechen,« sprach Bathilde, »ich bitte Ew. Königl. Hoheit mich zu ihm zu führen.«


  »Werden Sie mich hier erwarten?« fragte die Prinzessin.


  »Können Sie daran zweifeln, theure Aglaja? So treten Sie wieder in den Schrank, damit Niemand Sie hier finde; ich führe Mademoiselle zu meinem Vater, und kehre sogleich zurück.«


  »Ich harre Ihrer Befehle,« sprach der Herzog, indem er that, wie ihm geboten worden. Die Prinzessin flüsterte ihrem Geliebten einige Worte zu, verschloß alsdann den Schrank, steckte den Schlüssel zu sich, reichte Bathilden die Hand und sprach: Alle Weiber, welche lieben, sind Schwestern, Armand und Sie hatten Recht, auf mich zu zählen. Kommen Sie jetzt mit mir.«


  Bathilde küßte die ihr dargereichte Hand der Prinzessin und folgte. –– Sie schritten durch eine lange Reihe von Sälen und Zimmern bis zu dem Schlafgemache des Regenten. »Wir sind an Ort und Stelle, sprach die Prinzessin, auf Bathilde blickend, welche heftig schwankte und zitterte; denn der Gedanke, daß jetzt der entscheidende Augenblick nahe, raubte ihr jede Kraft und Fassung.


  »Muth, Muth, mein liebes Kind,« fuhr die Prinzessin fort, »mein Vater ist gut. Treten Sie ein, werfen Sie sich ihm zu Füßen –– der Himmel und sein Herz werden das Uebrige thun.«


  Da Bathilde aber noch immer zögerte, öffnete sie die Thür, schob das bebende Mädchen hinein, schloß die Thür wieder und kehrte mit leichten Schritten zu dem Herzog von Richelieu zurück. Bathilde, welche sich so plötzlich sich selbst überlassen sah, stieß einen leichten Schrei aus, so daß der Regent, der sinnend im Zimmer auf und abging, das Haupt erhob und sie gewahrte.


  Bathilde, unfähig ein Wort über ihre Lippen zu bringen, sank auf ihre Kniee nieder, zog den oft erwähnten Brief hervor, und streckte mit demselben flehend ihre Hand gegen den Regenten hin.


  Der Herzog staunte und trat auf sie zu. In diesem Augenblick aber fühlte sich Bathilde von ihrer Seelenangst so überwältigt, daß sie umgesunken wäre, hätte der Regent sie nicht aufrecht gehalten.


  »Mein Gott, Mademoiselle!« rief der Herzog von Orleans, auf den der Anblick eines heftigen und tiefen Schmerzes stets einen lebhaften Eindruck machte, »was fehlt Ihnen –– was kann ich für Sie thun? –– sprechen Sie! Stehen Sie auf, stehen Sie auf, setzen Sie sich.«


  »Nein, nein, gnädigster Herr,« stammelte Bathilde, »zu Ihren Füßen ist mein Platz, denn ich komme, Sie um Gnade anzuflehen!«


  »Um Gnade, um welche?«


  »Lesen Sie zuvor diesen Brief, gnädigster Herr, flehte Bathilde, vielleicht wage ich alsdann zu sprechen.« Und sie reichte dem Herzoge von Orleans das Schreiben hin, auf welchem ihre einzige Hoffnung beruhte. Der Regent nahm den Brief, trat mit demselben zu einer auf dem Camine brennenden Wachskerze, erkannte seine Handschrift und las wie folgt:


  »Madame! Ihr Gemahl ist todt! gefallen für Frankreich und für mich! Weder Frankreich noch ich können Ihnen Ihren Gatten wiedergeben, aber denken Sie daran, daß wenn Sie je etwas wünschen und bedürfen, wir Beide Ihre Schuldner sind.


  »Ihr wohlgeneigter

  Philipp Herzog von Orleans.


  »Ich erkenne in diesem Briefe vollkommen meine Handschrift, Mademoiselle,« sprach der Herzog, »aber ich muß Sie bitten meinem Gedächtniß zu Hilfe zu kommen und mir zu sagen, an wen er gerichtet war.«


  »Lesen Sie die Adresse, gnädigster Herr, erwiderte Bathilde, ein wenig ermuthigt durch den Ausdruck von Wohlwollen im Antlitz des Regenten.


  »Clarisse du Rocher, las der Herzog, ja, ja, ich entsinne mich jetzt ich sandte diesen Brief aus Spanien gleich nach dem Tode des armen Albert, ich schrieb diesen Brief an seine Witwe, wie kommt er in Ihre Hände?«


  »Clarisse war meine Mutter, gnädigster Herr, ich bin die Tochter Albert du Rochers.«


  »Wie, Sie, Sie?«, fragte der Regent lebhaft. »Was ist aus Ihrer Mutter geworden?«


  »Sie ist todt, Ew. König. Hoheit. Seit fast vierzehn Jahren, sie starb in der Verzweiflung und im Elende.«


  »Aber weshalb wandte sie sich nicht an mich?«


  »Ew.«Königl. Hoheit waren damals noch in Spanien.«


  »Großer Gott! Doch fahren. Sie fort, Mademoiselle! Sie wissen nicht, wie sehr mich das Alles interessiert. Arme Clarisse, armer Albert! sie liebten sich so innig; jetzt erinnere ich mich. Alles. Sie konnte ihn nicht überleben. wissen Sie auch, daß Ihr Vater mir das Leben gerettet hat? Bei Nerwinden, wissen Sie das?«


  »Ich weiß das, gnädigster Herr, und das gerade gab mir den Muth, mich Ihnen vorzustellen.«


  »Aber Sie armes Kind, Sie arme Waise, was ward aus Ihnen?«


  Ein Freund meiner Aeltern nahm sich meiner an, ein armer Abschreiber, Namens Jean Buvat, gnädigster Herr.«


  »Jean Buvat, Jean Buvat,« wiederholte der Herzog, »der Name ist mir bekannt! Ja, richtig! Jean Buvat, das ist der arme Teufel von Copist, der die ganze heillose Verschwörung entdeckt hat, und der mich neulich selbst um die Zahlung eines rückständigen Gehalts ersuchte.«


  »Es ist derselbe, gnädigster Herr!«


  »Mademoiselle,« fuhr der Herzog freundlich fort, »es scheint, daß Alles, was Sie umgiebt, bestimmt say, mich zu retten. Ich bin jetzt zwiefach Ihr Schuldner. Sie sagten mir, Sie hätten eine Gnade von mir zu erbitten, sprechen Sie also dreist, ich bin ganz Ohr.«


  »Großer Gott, verleihe mir Muth, flehte Bathilde.«


  »Es ist also wohl etwas recht. Wichtiges, recht Schwieriges, was Sie wünschen?«


  »Ach, gnädigster Herr, versetzte Bathilde, ihren ganzen Muth zusammen raffend, »es betrifft das Leben eines Menschen, der den Tod verdient hat.«


  »Wie, beträfe die Sache etwa den Ritter von Harmental?« fragte der Regent.


  »Ew. Königl. Hoheit haben es so eben ausgesprochen,« stammelte Bathilde.


  Die Stirn des Regenten ward ernst, während Bathildens Herz fast hörbar pochte. »Ist er Ihr Verwandter, Ihr Freund?« fragte der Herzog.


  »Er ist mein Leben, meine Seele, gnädigter Herr, ich liebe ihn!«


  »Aber wissen Sie auch, daß wenn ich ihn begnadige, ich Alle begnadigen muß? Und daß es in dieser Sache noch Strafbarere giebt, als er einer ist?«


  »Es ist nur sein Leben, warum ich flehe, gnädigster Herr, nur sein Leben ist es, warum ich bitte.«


  »Und wenn ich nun seine Todesstrafe in eine lebenslängliche Gefangenschaft milderte, dann würden Sie ihn ja nie wieder sehen?«


  Bathilde war nahe daran, umzusinken.


  »Was würde alsdann aus Ihnen werden?«


  »Ich, sprach Bathilde, »ich würde in ein Kloster gehen, und mein ganzes Leben für Sie beten, und für ihn.«


  »Das kann nicht seyn, kann durchaus nicht seyn,« bemerkte der Regent.


  »Und weshalb das nicht, gnädigster Herr?« »Weil man vor einer Stunde um Ihre Hand angehalten hat, und ich sie zugesagt habe.«


  »Meine Hand versprochen? um Gotteswillen, an wen?«


  »Lesen Sie,« sprach der Regent, indem er einen Brief von einem Bureau nahm und ihn Bathilden offen hinreichte.


  »Raoul! Raoul!«, rief Bathilde. »Es ist seine Handschrift, ewiger Gott, was ist das?«


  »Lesen Sie nur, lesen Sie,« sprach der Regent, und Bathilde las mit bebenden Lippen folgenden Brief:


  »Gnädigster Herr!

  »Ich habe den Tod verdient, ich weiß es, und ich komme nicht, um mein Leben zu bitten, ich bin bereit, zu sterben. Aber es hängt von Ew. Königlichen Hoheit ab, wir diesen Tod zu versüßen; und ich beschwöre. Sie knieend, mir diese Gunst zu gewähren:

  »Ich liebe ein junges Mädchen, das ich geheirathet haben würde, wäre ich am Leben geblieben. Gestatten Sie, daß sie meine Gattin werde, bevor ich sterbe. Mögte ich wenigstens in das Jenseits mit dem Troste hinübergehen, daß ich ihr in dieser Welt, wo sie alsdann allein steht, mein Vermögen und meinen Namen hinterlasse. Von dem Altare möge man mich sofort auf das Schaffott führen. Das ist mein letzter, mein einzigster Wunsch; schlagen Ew. Hoheit diese Bitte einem Sterbenden nicht ab.

  Raoul d’Harmental.«


  »Ich habe ihm eine Bitte gewährt, nahm der Herzog wieder das Wort, »es ist nicht mehr als menschlich, daß ihm auf diese Weise seine letzten Augenblicke versüßt werden.«


  »Ist das also Alles, Alles, was Sie ihm bewilligen, gnädigster Herr?a stammelte Bathilde.


  »Sie sehen ja, daß er sich selbst Gerechtigkeit widerfahren läßt und nicht mehr verlangt,« versetzte der Regent; und in einem Tone, der keine Antwort gestattete, fügte er, nachdem er schnell einige Zeilen hingeworfen, und sie versiegelt hatte, hinzu: »Hier ist ein Schreiben an den Herrn de Launay, Gouverneur der Bastille, es enthält meine Befehle, hinsichtlich des Verurtheilten. Mein Gardecapitain wird Sie begleiten, und Sorge tragen, daß mein Wille pünktlich erfüllt werde.«


  »Sein Leben, sein Leben! Um Gottes Barmherzigkeit willen, schenken Sie ihm das Leben!« flehte Bathilde, aufs Neue sich auf ihre Kniee werfend. Der Regent aber zog die Klingel. »Rufen Sie den Herrn Marquis de Lafare,« gebot er dem eintretenden Kammerdiener.


  »Sie sind grausam, gnädigster Herr,« sprach Bathilde sich aufrichtend, »gestatten Sie mir wenigstens mit ihm zu sterben! Wir werden dann wenigstens nicht getrennt, weder auf dem Schaffot, noch im Grabe.«


  »Herr von Lafare,« gebot der Regent, »begleiten Sie Mademoiselle in die Bastille; hier ist ein Brief an Herrn de Launay, Sie werden gemeinschaftlich mit ihm Einsicht davon nehmen, und darüber wachen, daß meine Befehle auf das Pünktlichste befolgt werden.« –– Und ohne auf den Schrei der Verzweiflung Bathildens zu achten, öffnete er das angränzende Cabinet und verschwand.


  

  

  [image: ]


  XII.


  Die Vermählung im letzten

  Augenblick.


  Lafare zog das fast sterbende Mädchen mit sich fort und hob sie in einen der Wagen, welche im Palais-Royal stets angespannt fanden, und der mit ihnen im raschen Flug nach der Bastille dahinrollte. Bathilde sprach unterwegs kein Wort, sie saß starr und regungslos da wie eine Statue. Als sie aber vor der Festung anlangten, da schauderte sie furchtbar zusammen. Es war ihr als habe sie auf demselben Platze, wo der Chevalier von Rohan hingerichtet wurde, ein Gerüst wie ein Schaffot erschaut. Die Schildwache rief »Werda!« man hörte den Wagen über die Zugbrücke rasseln, das Thor öffnete sich und der Wagen fuhr hinein und hielt vor der Treppe, die zur Wohnung des Gouverneurs führte.


  Zehn Minuten vergingen ungefähr, während Bathilde, wie vernichtet in den Lehnsessel ruhte, in den sie beim Eintreten gesunken war; das unglückliche Mädchen hatte nur einen Gedanken –– den, daß ihr geliebter Raoul das Schaffot besteigen sollte.


  Nach zehn Minuten kehrte Lafare mit dem Gouverneur zurück. Bathilde erhob unwillkürlich das Haupt und richtete den irren Blick auf sie. Lafare näherte sich ihr und bot ihr den Arm: »Mademoiselle,« sprach er,«es ist in der Kirche alles bereit, der Priester wartet auf Sie.« Bathilde richtete sich auf, ohne etwas zu antworten, war aber, da sie fühlte daß ihr die Kraft fehle, genöthigt, sich auf den ihr dargebotenen Arm zu stützen. Herr de Launay schritt voran, vorgeleuchtet von zwei Dienern, welche Fackeln trugen.


  So wie Bathilde die Kirche betrat, gewahrte sie, daß Harmental sich von der andern Seite derselben näherte, von Valef und Pompadour begleitet. Sie waren die Zeugen des Bräutigams, gleich wie die Herren de Launay und Lafare die Zeugen der Braut waren. Jede Kirchthür war von zwei französichen Garden bewacht, welche mit geschultertem Gewehr wie Bildsäulen dastanden.


  Die beiden Liebenden näherten sich einander langsam, Bathilde todtenbleich und schwankend, Harmental ruhig und lächelnd. Vor dem Altar angelangt, erfaßte der Chevalier die Hand seiner Braut und führte sie zu den für sie bereiteten Kissen; hier knieten sie nieder ohne auch nur ein einziges Wort zu sprechen.


  Der Altar war nur durch vier Kerzen erleuchtet, welche die ohnehin dunkle Capelle nur schwach erhellten, und die düstere Feierlichkeit des Augenblicks noch vermehrten. Der Priester begann die Messe, es war ein schöner Greis mit schneeweißem Haar, dessen schwermüthige Züge verkündeten, daß seine täglichen traurigen Functionen, in feiner Seele eine tiefe Spur zurückließen. Er war schon seit 25 Jahren Capellan der Bastille, und hatte während dieser langen Zeit, manche qualvolle Beichte vernommen, manches grauenvolle Schauspiel erlebt.


  Indem er das junge Ehepaar einsegnete, richtete er, der heiligen Gewohnheit zufolge, einige Worte an dasselbe. Statt aber zu dem jungen Manne von seinen Pflichten als Gatte, und zu der jungen Frau von ihren Mutterpflichten zu reden, statt ihnen die Zukunft ihres Lebens vor Augen zu führen, sprach er zu ihnen nur von dem Frieden im Himmel, der göttlichen Barmherzigkeit und der ewigen Vereinigung dort oben; Bathilde war dem Ersticken nahe; Harmental sah, daß sie im Begriff war, in Thränen auszubrechen; er erfaßte ihre Hand und blickte sie mit so gänzlicher Ergebung an, daß das arme Mädchen seine ganze Seelenkraft wiedergewann. In dem Augenblick, als der Segen gesprochen wurde, neigte sie ihr Haupt auf Harmentals Schulter, so daß der Geistliche glaubte, sie werde ohnmächtig, und inne hielt.


  »Vollenden Sie, frommer Vater, vollenden Sie,« stammelte Bathilde, und der Priester sprach die feierlichen Worte aus, welche von beiden Liebenden mit einem Ja beantwortet wurden, in welchem sich die ganze Kraft ihrer Seele aussprach.


  Nach beendigter Ceremonie fragte Harmental den Herrn de Launay, ob es ihm gestattet say, die wenigen, ihm noch übrigen Stunden bei seiner Gemahlin zu bleiben. Der Gouverneur entgegnete, daß dem nichts entgegen fände, und daß man ihn in sein Zimmer zurückführen würde. Raoul umarmte darauf Valef und Pompadour, dankte ihnen, daß sie ihm als Zeugen bei seiner Trauerhochzeit gedient hatten, drückte Lafare die Hand, äußerte dem Gouverneur eine Erkenntlichkeit für die Güte, die er ihm während seines Aufenthalts in der Bastille bewiesen, schlug seinen Arm um Bathilde, die nahe daran war, umzusinken, und näherte sich mit ihr der Thür, durch die er eingetreten war. Hier traten ihnen die beiden Männer mit den Fackeln wieder vor, und schritten voran bis zu Harmentals Zimmer. Dort wartete ein Gefangenwärter, welcher ihnen die Thür öffnete; Raoul und Bathilde traten ein, die Thür schloß sich wieder, und die beiden Gatten befanden sich allein.


  Jetzt vermochte Bathilde, die sich bisher Gewalt angethan, ihrem Schmerze nicht mehr zu gebieten, sie stieß einen herzzerreißenden Schrei aus, rang verzweiflungsvoll die Hände, und sank in einen Lehnsessel. Raoul warf sich vor ihr auf die Kniee, und versuchte es, sie zu trösten. Aber er selbst hatte keine Worte –– nur Thränen.


  Kaum hatten sie eine halbe Stunde auf diese schmerzliche Weise verbracht, als sich Schritte näherten und ein Schlüssel im Schloß der Thür gedreht wurde. Bathilde schauderte zusammen und preßte Harmental krampfhaft an ihre Brust. Raoul begriff, welche Angst sie erfasse und beruhigte sie. Noch war der schreckliche Augenblick nicht da; es war elf Uhr Nachts und erst um acht Uhr Morgens sollte die Hinrichtung stattfinden. Es war der Gouverneur, welcher erschien. »Herr Chevalier,« sprach er, »haben Sie die Güte, mir zu folgen.«


  »Allein?« fragte Harmental, traurig auf Bathilde blickend.


  »Nein, mit Ihrer Gemahlin.«


  »Beide, beide! Hörst Du Raoul! Wir sterben zusammen,« frohlockte Bathilde. Hier sind wir« Herr Gouverneuer, wir sind bereit!«


  Harmental schloß Bathilde noch einmal in die Arme, und drückte noch einmal einen Kuß auf ihre Lippen, dann raffte er seinen ganzen Stolz zusammen, und folgte Herrn de Launay mit festen Schritten.


  Der Gouverneur führte die unglücklichen Gatten durch mehrere lange, durch sparsame Lampen nur schwach erhellte Gänge, zu einer Treppe, die sie hinabstiegen, und worauf sie sich vor der Pforte befanden. Diese Thür führte zu einem von hohen Mauern umgebenen freien Platze, wo sich ein Theil der Gefangenen ergehen durfte. In diesem Hofe hielt ein mit zwei Pferden bespannter Wagen, auf einem der Pferde saß ein Postillon, und in der Dämmmerung sah man die Cuirasse von einem Dutzend Musketairs schimmern.


  Da blitzte plötzlich ein schwacher Hoffnungsstrahl in der Seele der beiden Liebenden auf. Der angespannte Wagen, die militairische Eskorte ließen Bathilde hoffen, daß der Regent ihre dringende Bitte erfüllt und die Todesstrafe in lebenslängliche Gefangenschaft auf irgend einer Festung umgewandelt habe. Beide blickten sich einander an, und schlugen dann das Auge zum Himmel auf, um ihm für das unerwartete Glück zu danken.


  Unterdessen hatte der Gouverneur dem Postillon gewinkt, und der Wagen rollte heran. Der Wagenschlag ward geöffnet, und Herr de Launay reichte Bathilden die Hand um ihr behilflich zu seyn, einzusteigen. Bathilde zögerte, sie blickte sich ängstlich um, ob man Raoul auch nicht fortführe, dieser aber schickte sich an ihr zu folgen und so stieg sie rasch ein. Im nächsten Augenblick saß Raoul ihr zur Seite, der Schlag ward zugeworfen, der Wagen rollte fort, von der Escorte umringt, die Zugbrücke rasselte hinab, und bald befanden sie sich außerhalb der Mauern der Bastille.


  Die beiden Gatten sanken einander in die Arme. Es war kein Zweifel mehr, der Regent schenkte Harmental das Leben, ja was noch mehr war, er wollte ihn nicht von Bathilden trennen. Ein solches Glück hatten sie nie geträumt, sie sollten beisammen seyn, sollten sich stets sehen, was konnten sie mehr verlangen! Nur ein einziger Gedanke trübte das Paradies der Liebenden; die Erinnerung an den armen ehrlichen Buvat.


  Da hielt plötzlich der Wagen. Die Thür öffnete sich, es war der Postillon. »Was willst Du?« fragte Harmental, bei dem schnell neue Besorgnisse erstiegen. »Fragen, wohin ich fahren soll, Herr,« antwortete der Bursche.


  »Wie! –– Was? –– wohin Du mich bringen sollst?« entgegnete Harmental erstaunt, »hast Du denn keinen Befehl?«


  »Ich habe keinen andern, als den, Sie in das Bois de Vincennes, zwischen Chelles und Nogent-für-Marne zu bringen, und da sind wir jetzt!«


  »Und die Eskorte?« forschte Harmental, »was ist aus ihr geworden?«


  »Unsere Eskorte? Ei, die ist bei der Barriere zurückgeblieben.«


  »Ach, großer Gott! großer Gott!« riefen Harmental und Bathilde wonnetrunken, »ist das möglich.


  Sie waren frei wie die Luft, die sie ein athmeten.


  Der Regent hatte den Befehl gegeben, Harmental nach derselben Stelle zu bringen, wo er den Angriff auf den vermeintlichen Herzog vollbrachte. Dies war die einzige Rache, welche Philipp von Orleans sich gestattete.


  Vier Jahre darauf hatte Buvat, der seine Stelle in der Bibliothek wiedererhielt, und dem sein Rückstand völlig ausbezahlt wurde, die Freude, einem hübschen dreijährigen Knaben die erste Feder in die Hand zu legen. Es war der Sohn Raouls und Bathildens. Die ersten Worte, die der Knabe schreiben lernte, waren die Namen Albert und Clarisse, dann folgte der: Philipp von Orleans, Regent von Frankreich.


  Ende des Ritters von Harmental.
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  Nachschrift.


  Vielleicht ist es mehreren unserer Leser angenehm, hier noch Einiges über das Schicksal der übrigen Personen zu erfahren, welche in dieser unserer Erzählung eine Rolle spielten.


  Der Herzog und die Herzogin von Maine wurden arretiert; jener in Sceaux, diese in einem kleinen Hause, welches sie in der Rue St. Honoré besaß. Der Herzog wurde nach dem Schlosse Durlens, die Herzogin nach dem Schlosse von Dijon gebracht, von wo man sie bald nach der Citadelle von Chalons brachte. Beide erhielten indeß schon nach wenigen Monaten ihre Freiheit wieder. Richelieu ward wirklich in die Bastille geführt, aber schon nach drei Monaten wieder in Freiheit gesetzt, weil der Regent durch eine längere Haft das ganze weibliche Geschlecht von Paris gegen sich aufzubringen fürchtete. Der bewußte Schrank aber war vermauert, und Mademoiselle von Valois war Herzogin von Modena geworden.


  Der zu Orleans arretierte Abbee Brigaud blieb eine Zeit lang in den Gefängnissen dieser Stadt, zum großen Leidwesen der guten Madame Denis, ihrer Töchter Emilie und Athenais, und des jungen Herrn Bonifaz. An einem schönen Morgen indeß, als die Familie sich so eben zum Frühstück setzen wollte, erschien plötzlich der Abbee Brigaud wieder, aber so ruhig und besonnen wie gewöhnlich. Man bestürmte ihn mit Fragen, aber er wies vorsichtig, alle Nachforschungen zurück, erklärend, die Sache habe ihm schon soviel Verdruß gemacht, daß man ihn verbinden würde, nicht weiter darüber zu sprechen.


  Einige Tage nach ihm, verließen auch Pompadour, Valef, Laval und Malzieur ihr Gefängniß, sie bildeten aufs Neue den Hof der Herzogin von Maine, so als ob nichts vorgefallen say. Der Cardinal von Polignac war nicht einmal arretiert, sondern nur nach seiner Abtey Anchin verwiesen worden.


  Lagrange Chance, jener böswillige Poet, welcher das furchtbare Pasquill geschmiedet hatte, ward in das Palais- Royal beschieden.


  »Mein Herr,« fragte der Regent, denken Sie wirklich das alles von mir, was Sie über mich gesagt haben?«


  Ja gnädigster Herr,« antwortete der Poet unerschrocken.


  »Das ist Ihr Glück, mein Herr,« versetzte der Herzog, denn hätten Sie diese Nichtswürdigkeiten gegen Ihre Ueberzeugung hingeschrieben, ich hätte Sie hängen lassen.«


  Der Regent begnügte sich, ihn nach der Insel St. Marguerite zu senden, wo er auch nur drei oder vier Monate blieb. Die Feinde des Regenten hatten das Gerücht ausgesprengt, daß ihn derselbe dort habe vergiften lassen; und der Prinz wußte kein besseres Mittel, diese neue Verläumdung zu widerlegen, als ihm die Thore seines Kerkers zu öffnen.


  E n d e.
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